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Hundert Jahre ,,Welt als Wille und 


Vorstellung“. 


Von Dr. M. Kronenberg, Berlin. . 


Am Anfang 
hundert verflossen 
ler größten und Werke 
der ganzen neueren Philosophiegeschichte: Scho- 
„Welt als Wille und Vorstellung“, 
Schon unter dem 28. März 1818 hatte Schopen- 
hauer dem Leipziger Verleger Brockhaus 
Verlag seines Werkes angetragen, das er als eine 
im höchsten Grade zusammenhängende Gedanken- 
reihe kennzeichnete, die bisher noch nie in irgend 
eines Menschen Kopf gekommen sei. Zur 
Michaelismesse desselben Jahres sollte das Buch 
erscheinen; aber allerlei Hemmungen, die in der 
Druckerei zu Altenburg eintraten, hatten zur 
Folge, daß der Verfasser den letzten Druckbogen 
erst am 12. Dezember erhielt, Werk 
selbst, 45 Bogen Seiten) stark, erst 
Anfang 1819 an die Öffentlichkeit trat. 

Dieses Buch ist schon von Bedeutung 
für die Philosophiegeschichte, vom Standorte der 
Geisteskultur der Neuzeit betrachtet. 
für sich selbst in mehr als 
gesamten Schrifttum der 
eigenartige, ja 
und 


dieses Jahres war ein Jahr 


dem Erscheinen eines 


bedeutungsvollsten 


seit 


penhauers 


den 


so daß das 
(725 dann 


erößter 


vesamten 
Es nimmt aber auch 
einer Beziehung im 
Neuzeit 
man kann sagen einzigartige, Stellung ein 
so ist in vielfacher Hinsicht sehr begründeter An- 
laß vorhanden, die Aufmerksamkeit erneut darauf 
Säkularerinnerung hier 'an 
geschieht. an 


eine ganz merkwürdige, 


hinzulenken und die 
ein Buch, nicht. wie es sonst meist 
die Person seines Urhebers anzukniipfen. 

Denn Werk nimmt schon da- 
durch eine ganz eigenartige, ja fast einzigartige, 
Stellung ein, daß es mit der Persön- 
lichkeit seines Urhebers gleichsam eins ist, ihr so 
vollkommen und erschöpfend Ausdruck gibt, wie 
dies in der Literatur aller Zeiten und Völker wohl 
kaum jemals bei einem einzelnen Buche der Fall 
war. „Die Welt als Wille und Vorstellung“ ist 
nicht ein Buch, auch nicht eines der Hauptwerke, 
sondern schlechtweg das Buch, welches Schopen- 
geschrieben hat. Zwar hat er noch ein 
erößeres Werk veröffentlicht, aber bekun- 
dete schon durch seinen Titel „Parerga und Para- 
lipomena“, daß es keinerlei selbständige Bedeu- 
tung hat, sondern nur zahlreiche einzelne Seiten- 
stücke, Ergänzungsstücke, kürzere und ausge- 
dehntere Randbemerkungen zur „Welt als Wille 
und Vorstellung“ bringt. Ebenso sind auch die 
wenigen kleineren Schriften, die Schopenhauer 
veröffentlicht hat. nichts anderes als solche Par- 


zuniichst 


dieses 


geistigen 


hauer 


dieses 
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erga und Paralipomena zur „Welt als Wille und 
Vorstellung“, wenn auch zwei von ihnen „Über 
Wurzel des Satzes vom zureichen- 
„Über das Sehen und die 
1813, letztere 1816 erschienen, 
voraus gingen, einige Grund- 
nahmen. Und was 
Frauenstädt schließlich aus dem Nachlaß 
veröffentlichte, vereinzelte Abhandlungen, An- 
merkungen, Fragmente, Aphorismen, trägt voll- 
ends auch nur den Charakter von Parergis und 
Paralipomenis zur „Welt als Wille und Vorstel- 
lung“. Das alles erscheint um so merkwürdiger, 
wenn man bedenkt, daß Schopenhauer (geb. 1788) 
erst 30 Jahre alt war, als er „die Welt als Wille 
und Vorstellung‘ veröffentlichte, und 72 Jahre 
alt, als er (1860) starb. Mehr als vier Jahrzehnte 
also hat er lediglich damit zugebracht, gewisser- 
maßen immer wieder mehr oder weniger ausführ- 
liche ergänzende und erläuternde Bemerkungen 
und Randnoten zu seinem Werke zu schreiben, als 
dessen aufmerksamster und immer wieder in sei- 
nen Gedankengehalt versenkter Leser — und dies 
alles iu voller geistiger Muße und Unabhiangig- 
keit, körperlich und geistig im wesentlichen ge- 
ganz dem geistigen Leben hingegeben, durch 
keinerlei andere Pflichten und Sorgen, weder 
amtliche noch persönliche (Schopenhauer blieb 
ja auch unvermählt) in der Erfüllung der lite- 
rarischen Aufgaben behindert, die er sich selbst 
hätte stellen können. Nach allen diesen Bezie- 
hungen gibt es wohl, wie in der Geistesgeschichte 
überhaupt, so auch in der Philosophiegeschichte 
kaum ein Seitenstück zum Werke 
Man könnte sich wohl etwa da- 
B. auch Spinoza nur ein 
Werk verfaßt habe, die Ethik, das seine ganze 
Philosophie enthält — aber er hat doch 
auch andere Schriften, wie den theologisch-poli- 
tischen Traktat u. a. verfaßt, die daneben und 
unabhängig davon durchaus selbständige 
Geltung und Bedeutung beanspruchen. Am ehe- 
sten würde man vielleicht Stirners Werk „Der 
Einzige und sein Eigentum“ als ein solches 
Seitenstück ansprechen können — aber wie weit 
steht es an Bedeutung hinter dem Werke Scho- 
penhauers zurück, wie gering ist sein Einfluß 
gegenüber der gewaltigen Wirkung, welche des 
letzteren Gedankenwelt bis heute ausgeübt hat. 
Und dabei gibt es selbst aus der Feder Stirners 
eine Anzahl wenn auch kleiner Abhandlungen 
und Bruchstücke, die von seinem Hauptwerke 
eanz unabhängige sind und sich selbständig neben 
es stellen. 


die vierfache 
den Grunde“, 
Farben“, erstere 
Werke 


schon vorweg 


jenem 
gedanken 


sund, 


im besonderen 
Schopenhauers. 
ran erinnern, daB ja z. 


eine 


26 








198 Kronenberg: Hundert Jahre „Welt als Wille und Vorstellung“. Die Natur- 
wissenschaften 
Dieser Ausnahmestellung, welche Schopen- stellung brachte, stempelt dieses wieder zu einer 


hauers Werk in fast der ganzen philosophischen 
Literatur einnimmt, entspricht die Art und Weise 
seines Entstehens im Geiste seines Urhebers: 
im nachdrücklichsten Sinne ist „Die Welt als 
Wille und Vorstellung“ ein Werk der Intuition, 
hervorgegangen aus dem reinen geistigen Schauen, 
gleichsam aus einem einzigen tiefen Blick in die 
Zusammenhänge der Welt und des Menschen- 
lebens. Es gibt ja auch in der Philosophie zahl- 
reiche Werke, die ganz oder überwiegend der 
Gelehrsamkeit entstammen und nach solchem Ur- 
sprung mühsam genug schrittweise sich auf- 
bauen; es gibt wieder andere, in denen die ge- 
lehrte Kleinarbeit sich fruchtbar mit genialer 
geistiger Anschauung verbindet, sie hervortreibt 
oder ihr dient; aber nur ganz wenige sind es, 
die so wie Schopenhauers „Welt als Wille und 
Vorstellung“ ganz auf einheitliche geistige An- 
schauung gestellt sind. Nicht als ob nicht auch 
bei ihm große, umfassende Zurüstungen der 
Gelehrsamkeit vorausgegangen wären — Schopen- 
hauer ist ein Denker von größtem Umfang des 
Wissens —, aber sie alle hatten hier keine andere 
Bedeutung wie die der zahllosen einzelnen Keime, 
die auch in der Natur zusammenwirken, bis die 
Blüte oder die Frucht rein hervortritt; und in 
diesem Falle war es die eine einheitliche Geistes- 
anschauung, die Lösung des Welträtsels, die ihn 
selbst, als sie vor sein geistiges Auge trat, über- 
wältigte und gleichsam zuerst blendete, so daß er 
von nun an den Blick starr darauf gerichtet 
hielt, wie er selbst es einmal schildert: „Wie 
Hamlet, wenn er den Geist seines Vaters erblickt, 
die Augen starr allein auf diesen heftet und alle 
Umstehenden unbeachtet läßt — so haben alle 
die, welehe eine große und wichtige Wahrheit 
zuerst erkannten, nur diese ihr ganzes Leben hin- 
durch im Auge behalten, ohne auf das derweilige 
Treiben der Zeitgenossen zu achten, oder mit 
dem, was diese zu ihrem Gesichte sagten, sich 
aufzuhalten. Denn eine solche Erkenntnis macht 
den Blick gewissermaßen starr.“ Daher konnte 
es für Schopenhauer, nachdem er einmal jene 
einheitliche Geistesanschauung ergriffen hatte 
und von ihr ergriffen worden war, im Grunde 
nur noch einen Lebensinhalt geben: den näm- 
lich, sie so rein und vollkommen als möglich zur 
Mitteilung für andere auszuprägen und darzu- 
stellen. Das eben geschah in der „Welt als Wille 
und Vorstellung“ Daher war nach dem Erschei- 
nen Jieses Buches im Grunde sein zanzes Lebens- 
werk vollbracht. Drei Jahre nachher 
schreibt er selbst auch in diesem Sinne an sei- 
nen Freund Osann: „Ich habe gelebt, um mein 
Buch zu schreiben; daher von dem, was ich in 
der Welt wollte und sollte, sind ®/,oo getan und 
gesichert: der Rest ist Nebensache, folglich auch 
meine Person und ihr Schicksal.“ 

Die Art und Weise nun, wie Schopenhauer 
die einheitliche Geistesanschauung von Welt und 
Dasein in seinem Werke ausprägte und zur Dar- 


bereits 


ganz ungewöhnlichen Erscheinung in der philo- 
sophischen Literatur: denn es gibt nur wenige 
Schriften, die in solchem Grade überall das Ge- 
präge einer bis ins einzelne gehenden, unerbitt- 
lichen, man könnte auch sagen radikalen und 
rücksichtslosen Wahrheitsliebe und intellektuellen 
Redlichkeit tragen. Schopenhauer selbst hat sich 
darüber einmal in einem Briefe an Goethe aus 
gesprochen, dem er seine Schrift über das Sehen 
und die Farben 1815 zugeschickt hatte. Schopen- 
hauer ist ja einer der wenigen unbedingten Au 
hänger der Goetheschen Farbenlehre 
Nur blieb er nicht bei dem stehen, was Goeth: 
das „Urphänomen“ der Farben genannt hatte, 
sondern suchte nun dieses wiederum zu analy 
sieren und zu begründen, und zwar in der Art, 


gewesen 


daß er es — zehn Jahre noch vor Johannes 
Müller, der aber Schopenhauers Schrift nicht 
kannte und davon unbeeinflußt blieb — auf sein: 


physiologischen Voraussetzungen zurückführte, 
die Farbenlehre unmittelbar mit der eingehend- 
sten Untersuchung der Sinne und Sinneswahı 
nehmungen verknüpfte, kurz, wie Schopenhaues 
selbst sagt, vom Objekt, im Gegensatz zu Goethe, 
aber im Einklang mit Kant, auf das Subjekt zu 
rückging. So schrieb damals Schopenhauer an 
Goethe: „Jedes Werk hat 
einem einzigen glücklichen Einfall, und dieser 
gibt die Wollust der Conception; die Geburt 
aber, die Ausführung ist wenigstens bei mir 
nicht ohne Pein, denn alsdann stehe ich vor 
meinem eigenen Geist, wie ein unerbittlicher 
Richter vor einem Gefangenen, der auf der 
Folter liegt, und lasse ihn antworten, bis nichts 


seinen Ursprung in 


mehr zu fragen übrig ist.“ „Der Mut, keine 
Frage auf dem Herzen zu behalten, ist es. 
der den Philosophen macht. Dieser muß dem 


Oedipus des Sophokles gleichen, der, Aufklärung 
über sein eigenes schreckliches Schicksal suchend, 
rastlos weiter forscht, selbst wenn er schon 
ahndet, daß sich aus den Antworten das Entsetz 
lichste für ihn ergeben wird. Aber da tragen 
die meisten die Iokaste . in welche den 
Oedipus um aller Götter bittet, nicht 
weiter zu forschen, und sie geben ihr nach, und 
darum steht es auch mit der Philosophie noch 
immer, wie es steht.“ Und in ähnlicher Weise 
charakterisiert er selbst diese Unerbittlichkeit sei- 
nes Wahrheitsdranges in seinen Rudolstädter Be 
kenntnissen vom Jahre 1813, wo er u. a. 
„Wenn mir ein Gedanke nur undeutlich entsteht 
und als ein schwaches Bild vorschwebt, so er- 
greift mich eine Begierde, ihn zu 
fassen, ich lasse alles stehen und verfolge ihn. 
wie ein Jäger das Wild, durch alle Krümmungen, 
stelle ihm von allen Seiten nach und verrenne 
ihm den Weg, bis ich ihn fasse, deutlich mache 
und als erlegt zu Papier bringe.“ — Die natür- 
liche Folgeerscheinung dieser strengen intellek- 
tuellen Redlichkeit war die außerordentliche 
Klarheit und Durchsichtigkeit der Darstellung, 


sich, 
willen 


sagt: 


unsägliche 
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worin vor allem auch die Schönheit des philo- 
sophischen Stils besteht. Auch in dieser Hinsicht 
Schopenhauers Werk eine Ausnahme- 
vor allem in der deutschen Philosophie- 


nimmt 

tellung, 
geschichte, ein. Wenn vor ihm gerade die größten 
überhaupt deutsch schrieben, 


Denker, soweit sie 
nieht ohne Grund verschrien waren wegen der 
Unbeholfenheit und Schwerfälliekeit der Dar- 
stellung, der Dunkelheit und Undurchsiclitigkeit 
ler Schreibweise, so stellt Schopenhauer in sei- 
nem Werke, man 
ein Musterbild auch in 
las dann auf die Nachfolgenden vielfach vorbild- 
lich auch gewirkt hat. Wenn noch Kant, Schopen- 
hauers vielbewunderter und verehrter Lehrer 
ınd Meister, scholastisch-dunkle Art 
Darstellung in üblem Ansehen gestanden, 


kann sagen zum ersten Male, 


\ 
ı stilistischer Hinsicht auf, 


1 


dureh die 


wenn gar einer seiner Zeitgenossen, wie Fichte, 
ladurch so auf Schopenhauer gewirkt, daß er die 
Lektüre einmal verzweiflungsvoll mit den Worten 
aus Bürgers „Leonore“ abschloß: „Lösch aus, mein 
Lieht, auf ewig aus, fahr hin, fahr hin in Nacht 
und Graus® — so sehien nunmehr die weit ver- 


breitete Anschauung endgiiltig widerlegt, als 


müsse eine philosophische Schrift notwendig eine 
solehe sein, die, in einem unverdaulichen Kauder- 
vielleicht dunklen Geheim- 


niemand, außer etwa 


welsch oder einer 
einigen 

bahn- 
welche in dieser Hinsicht 


besitzt, 


sprache abeefaßt, 
Eingeweihten, verstehen könne. Die 
brechende Bedeutung, 
las Werk 
engste mit 
men. Treffend 
sicht Kuno Fischer wie den guten philosophischen 


st im 


Schopenhauers hänet aufs 


besonderer Geistesart zusam- 


Rück- 


dessen 
charakterisiert in dieser 
allgemeinen, so den Schopenhauers im 
besonderen: „Bedeutende Gedanken so einleuch- 
tend vortragen, daß jeder Denkende sie verstehen 
muß, sie dergestalt ordnen, abstufen und sprach- 
lich nuancieren, daß sie im Hörer und Leser ge- 
Sinn erwecken, welchen der Schrift- 
darin besteht die Sehönheit 
wird nur aus dem eigenen, zu 
völliger Klarheit entwickelten Denken zeboren 
und ist deutliehster Ausdruck . . . In 
der schriftlichen Darstellung soll jeder Gedanke 


nau den 
steller beabsichtigt: 
les Stils, sie 


dessen 


so einfach, schlicht und verständlich ausgeprägt 
werden, als ob es sich um eine Inschrift handelt; 
daher der schöne Stil etwas vom Lapidarstil be- 
halten und haben soll: eben darin unterscheidet 
sich die schriftliche 
Aus diesem Grunde kann und soll man nicht so 


Rede von der mündlichen. 


schreiben, wie man spricht; die schriftliche Rede 
kann und soll so natürlich und naiv sein wie die 
mündliche von guter Art, aber nicht improvisiert 
wie diese. Alles Geschwiitzige ist in der schrift- 
Übel. Um 
schreiben, muß man klar und geordnet denken: 
die Architekten bauen, 
wie man Domino spielt.“ — — 

Man hätte annehmen dürfen, daß ein Werk 
auszeichnenden Eigenschaften und so 
eroßer Bedeutung sehr bald im Geistesleben Ein- 


lichen Darstellung vom schön zu 


man muß so denken, wie 
nicht so, 


von so 
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fluß gewinnen, in der Öffentlichkeit starke 
Wirkung durchsetzen werde. 
Allein das Gegenteil war der Fall. Auch in 
dieser Hinsicht, dureh die Schicksale, welche das 
Bueh erfuhr, nimmt „Die Welt als Wille und 
Vorstellung“ eine höchst merkwürdige Ausnahme- 
stellung ein. Als das Werk Anfang 1819 er- 
schienen war, herrschte zunächst fast zwei Jahre 
Darin än- 


ausüben und sich 


lang allgemeines Schweigen darüber. 
derte sich auch zunächst 
hauer im Sommer 1820 den verunglückten Ver- 
machte, an der Berliner Universität als 
Vorlesungen zu halten, einen Ver- 
such öffentlicher Lehrtätigkeit, den er ja noch 
vor Ende des Semesters für immer aufgab. Ende 
des Jahres 1820 (Dezember) erschien dann aber 
Rezension in der „Jenaischen Allg. 
Beneke. Sie wirkte auf 
Schopenhauer so, daß er dem Redakteur einen 
erob beleidigenden Brief schrieb, den er zurück 
erhielt — den Verfasser der Rezension hatte er 
bezeich- 


nichts, als Schopen- 
such 
Privatdozent 


die erste 
Literaturzeitung“ von 


‘ 


tezensentenjunge* 
dann ein 


darin als „Ihr nobler 
net. Bald darauf erschien 
Schriftehen, verfaßt von einem sonst unbekannt 
gebliebenen Gymnasiallehrer Rätze in Zittau, 
„Was der Wille des Menschen in moralischen 
und göttlichen Dingen vermag, und was er nicht 
vermag. Mit Rücksicht auf die Schopenhauersche 
Schrift „Die Welt als Wille und Vorstellung“.“ 
Und endlich schrieb dann noch Herbart, damals 
Professor in Königsberg, eine Rezension im 
die erste und lange Zeit die einzige, 
Würdigung be- 


kleines 


„Hermes“, 
welche sich um eine objektive 
miihte. JTerbart zollt Schopenhauer nicht geringes 
Lob, er erkennt ihn als ausgezeichneten, geist- 
reichen Schriftsteller an, vergleicht ihn in dieser 
Hinsicht mit Lichtenberg und Lessing und nennt 
unter den Nachfolgern Kants Reinhold den ersten, 
Fichte den tiefsinnigsten, Schelling den um- 
fassendsten, Schopenhauer aber den klarsten, ge- 
wandtesten und geselligsten. 


Indessen blieb es in den ersten Jahren bei 
diesen vereinzelten Stimmen, von denen überdies 
nur die von J/Terbart schon damals eine gewisse 
Autorität besaß. Sonst kam es nur noch zu ein 
paar beiliufigen Erwähnungen. So hatte die 
Münchener Akademie der Wissenschaften in ihrem 
Bericht über die Fortschritte der 
während des laufenden Jahrhunderts bei de» 
Lehre von den Sinneswerkzeugen auch Schopen- 


Physiologie 


hauer genannt (,Über dasSehen und die Farben“) ; 
einem ganz Zusammenhange 
hatte Jean Paul ein beiliiufiges kurzes Urteil 
über „Die Welt als Wille und Vorstellung“ ab- 
gesagt, es sei „ein genial 


vielseitiges Werk voll 


und in anderen 


davon 
philosophisches, kühnes, 
Scharfsinn und Tiefsinn, aber mit einer oft trost- 
und bodenlosen Tiefe — vergleichbar dem melan- 
Norwegen, auf dem man in 
seinen finsteren Felsen 
nie die Sonne, sondern in der Tiefe nur den ge- 
stirnten Himmel erblickt, und über welehen kein 


gegeben und 


cholischen See in 


Ringmauern von steilen 
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Vogel und keine Woge zieht. Zum Gliick kann 
ich das Buch nur loben, nicht unterschreiben.“ 
Aber selbst solche beiläufigen Erwähnungen blie- 
ben ganz vereinzelt, und im iibrigen herrschte 
nach wie vor ringsum Schweigen iiber das Buch. 
Als daher Schopenhauer zehn Jahre nach dessen 


Erscheinen, Ende 1828, bei seinem Verleger 
Brockhaus sich nach dem Erfolge erkundigte, 


mußte er erfahren, von der geringen Auflage von 
750 Exemplaren sei eine bedeutende Anzahl 
„maculiert“ worden, der Absatz sei „sehr 
unbedeutend“ gewesen, und 150 Exemplare seien 
noch vorrätig. Selbst von diesem geringen Vorrat 
wurden dann zwei Jahre später noch 97 Exem- 
plare eingestampft, und von den übriggebliebenen 
53 Exemplaren waren 13 Jahre später, 1843, also 
ein Vierteljahrhundert nach Erscheinen, ‚noch 
genug für die Nachfrage vorhanden“, 

Erst gegen die Mitte des Jahrhunderts trat 
allmählich eine immer stärker fortschreitende 
Wandlung ein. Schon gegen Ende der vierziger 
Jahre meldeten sich die ersten Jünger, traten auch 
bald die ersten Apostel auf, wie Schopenhauer sie 
nannte, die ebenso berufen wie befähigt waren, die 
Lehre ihres Meisters zu verkünden und der weite- 
sten Öffentlichkeit zu vermitteln. Allmählich 
wurde so der Name des Philosophen immer mehr 
bekannt und steigerte sich sein Ruhm, ja seine 
Popularität, die in den letzten Lebensjahren schon 
so eroß war, daß zahlreiche Fremde nach Frank- 
furt a. M. kamen, um ihn zu sehen und er, der 
Jahrzehnte ganz als Einsiedler gelebt, nun in 
das Gedränge schwärmerischer Bewunderer ge- 
riet. Ungefähr vom 60. bis zum 72. Lebensjahre, 
in dem er starb, vollzieht sich dieser allmähliche 
Umsehwung von dem Versunkensein in der Nacht 
völliger MiBachtung und Vergessenheit bis zum 
immer stärkeren Bestrahltwerden von der Sonne 
des Ruhmes — erst an der Schwelle des biblischen 
Alters war diese ihm ganz aufgegangen, und in 
der letzten Lebenszeit konnte er sogar noch die 
Anfänge des Weltruhms erleben. In diesem 
Sinne schrieb er denn auch im Rückblick auf sein 
Lebenswerk kurz vor dem Tode mit den Worten 
Petrarcas: Ich bin den ganzen Tag gelaufen, es 
ist Abend, ich bin da! 

* 


stets 


Wie ist dieses seltsame Schicksal eines so be- 
deutenden Buches zu erklären? Wie konnte es 
geschehen, daß ein Werk wie „Die Welt als Wille 
Vorstellung“ Jahrzehnte nach seinem 
Makulatur verwendet wurde, da- 
Verleger schrieb, 


und noch 
Erscheinen als 
mit es, wie der doch zu etwas 
nützlich sei? 

Man hat auf diese Fragen mehrfach unrich- 
tire Antworten gegeben. Man hat die Erklärung 
teilweise auch weit herholen zu müssen geglaubt, 
obwohl sie gerade in diesem Falle ziemlich nahe 
liegt. 

Am wenigsten 
Meinung, 


natürlich die 
selbst in immer 


stichhaltig ist 
der Schopenhauer 


wieder neuen Wendungen unermüdlich Ausdruck 





Kronenberg: Hundert Jahre „Welt als Wille und Vorstellung“. 





[ Die Natur- 
wissenschaften 
gegeben, die Ursache seiues völligen literarischen 
Mißerfolges liege in der Beschränktheit und 
Niedertracht, dem Übelwollen und der Eigensucht 
der Menschen im allgemeinen, der Gelehrten und 
namentlich der anderen Philosophen — der 
„Philosophaster“, wie er sie nannte — im be- 
sonderen. Niemand konnte hier wohl weniger zu 
einem objektiven Urteil berufen sein als Schopen- 
hauer selbst. Denn zu den bezeichnendsten Zügen 
seines geistigen Charakters gehörte jener äußerste 
Subjektivismus, der, ganz in die eigene Vor- 
stellungswelt, das intuitiv erfaßte große einheit- 
liche Weltbild, eingesenkt, außerstande ist, ab- 
weichenden oder gar entgegengesetzten Über- 
zeugungen auch nur ein gewisses Maß von Dul- 
dung oder Achtung entgegenzubringen, ge- 
schweige denn sie zu würdigen und zu verstehen. 
Damit hängt es ja auch zusammen, daß Schopen- 
hauer einer der größten literarischen Schimpf- 
virtuosen geworden ist — ja vielleicht hat nie- 
mand unter denen, die als unbestrittene Genies 
in der Geistesgeschichte Weltruhm erlangten, so 
viele Schmähungen — in langer Skala aufsteigend 
vom „Subjekt“ bis zum ,,Hundsfétter“ und 
„Schuft“ — so wenig wählerisch in seinem Werke 
aufgehäuft wie Schopenhauer in dem seinigen; 
eine Tatsache übrigens, die niemanden veranlassen 
sollte, dessen Spuren folgend, sein Werk weniger 
objektiv zu würdigen, als es sonst geschehen 
würde. Wer die ungewöhnliche 
Komplizierte der Persönlichkeit des Philosophen 
begreift — gerade im Erscheinungsjahr der „Welt 
als Wille und Vorstellung“, 1819, hat schon Goethe 
in den Annalen von ihm angemerkt: „Ein Besuch 
Dr. Schopenhauers, eines meist verkannten, aber 
auch schwer zu kennenden jungen Mannes, regte 
mich auf und gedieh zu wechselseitiger Be- 
lehrung“ —, der versteht auch, daß Schopenhauer 
das Recht, seine Gegner aller Art, nicht bloß 
die persönlichen, zu schmähen, mit derselben Un- 
bekümmertheit und Naivität wie die homerischen 
Helden für sich in Anspruch nahm und wird ihn 
so wenig wie diese mit dem belfernden Thersites 
verwechseln. 


Eigenart, das 


Durch das Beispiel des Philosophen selbst viel- 
fach verleitet, haben auch andere geglaubt, in 


persönlichen Gegnerschaften die alleinige oder 
doch die hauptsächliche Ursache für den lang- 
dauernden Mißerfolg seines Werkes sehen zu 


Aber auch das ist in keiner Weise stich- 
Ebensowenig wie Hegel, den man hierbei 
Linie nannte, oder dieser oder jener 
Vertreter der Hegelschen Schule, 
ist irgend einem anderen sachlichen Gegner der 
Schopenhauerschen Lehre, etwa dem oben ge- 
nannten Beneke, eine solche Einwirkung zuzu- 
schreiben. Auch würde es ja nahe liegen, in 
diesem Falle wie in so vielen anderen die alte 
Erfahrung bestätigt zu finden, daß gerade solche 
eifervolle persönliche Feindschaft nur die der 


müssen. 
haltig. 

in erster 
hervorragende 


gewollten entgegengesetzte Wirkung hervorge- 
bracht haben müßte, nämlich den Erfolg zu 
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steigern und zu beschleunigen. Denn die Gegner 
einer geistreichen Sache, wie Goethe sagt, schlagen 
nur immer in die Kohlen: diese springen umher 
und ziinden auch da, wo sie sonst nicht hinge- 
kommen wären. 

Sehr viel mehr Gewicht hat eine Erklärung, 
die darauf hinweist, daß ja überhaupt ganz all- 
gemein große neue Gedanken, vor allem solche 
philosophischer Art, einer langen Zeit, nicht nur 
Jahrzehnte, sondern oft ein halbes oder ganzes 
Jahrhundert bedürfen, um festen Boden zu ge- 
winnen und im Gemeinbewußtsein der Menschen 
oder doch der Gebildeten sich durchzusetzen. 
Jedes Aufleuchten neuer Ideen gleicht ja in der 
Tat so dem Aufgang der Sonne im Gebirge: auch 
diese bestrahlt zunächst immer nur vereinzelte 
hohe Berge auf ihrer Spitze, vielleicht nur einen 
einzelnen höchstragenden Gipfel, ehe ihre Strah- 
len sich von da sehr langsam allmählich in die 
Täler herniedersenken. Diese Erfahrung wird ja 
auch gerade in der Philosophiegeschichte durch 
vielfache Beispiele bestätigt. Man denke nur 
etwa daran, daß Spinozas „Ethik“ noch ein Jahr- 
hundert nach ihrem Erscheinen (1677; es ist das 
Todesjahr des Philosophen) so gut wie völlig un- 
bekannt oder höchstens in verzerrter, geradezu 
fratzenhafter Auffassung vereinzelt bekannt war, 
so daß noch Lessing in dem berühmten Gespräch, 
das er kurz vor seinem Tode (1781) mit Jacobi 
führte, das bittere Wort sprechen konnte: ,,Redet 
man doch von ihm (Spinoza) nur wie von einem 
toten Hunde.“ 

Indessen liegen bei der „Welt als Wille und 
Vorstellung“ die Ursachen der langdauernden 
Nichtbeachtung so klar zutage, daß man nicht 
nötige hat, erst auf jene allgemeineren Ursachen, 
durch welche der Sonnenaufgang neuer philo- 
sophischer Gedanken verzögert wird, hinzublicken, 
um eine zureichende Erklärung zu finden. Diese 
liegt hier fast ausschließlich oder doch ganz über- 
wiegend in den besonderen Zeitverhältnissen, in 
der Eigenart ‘des Geistes jener Epoche, in die das 
Erscheinen des Sehopenhauerschen Werkes fällt. 
Man braucht, um das zu verstehen, nur ein paar 
Jahreszahlen vergleichend nebeneinander zu 
stellen. Im Jahre 1819, als „Die Welt als Wille 
und Vorstellung“ erschien, befand sich der klassi- 
sche philosophische Idealismus noch immer auf 
seinem Höhepunkte. Zwar war Fichte einige 
Jahre vorher (1814) verschieden, aber seine 
Ideen wirkten noch immer mächtig nach und 
übten namentlich auch in der Romantik tief- 
gehenden und ausgedehnten Einfluß aus. Ebenso 
hatte Schelling zwar seine eroße Wirksamkeit 
schon hinter sich, aber auch seine Gedanken wur- 
den von zahlreichen Jüngeren und in vielen mehr 
oder weniger selbständigen Schulbildungen auf- 
genommen und fortentwickelt, und der roman- 
tische Zeitgeist kam auch ihnen überall bereit- 
willigst entgegen. Hegel aber hatte damals den 
Höhepunkt seiner Wirksamkeit noch nicht er- 
reicht, der mit der Lehrtätigkeit in Berlin ver- 
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knüpft ist: gerade erst in jenem Wintersemester 
1818/19, in dem Schopenhauers Werk erschien, 
hatte er hier seine Vorlesungen eröffnet und 
führte sie nun bis zu seinem Tode (1831) fort — 
als der deutsche Nationalphilosoph, wie ihn seine 
Bewunderer nannten, als eine Art Cäsar oder 
Bonaparte des Gedankens, wie selbst seine Gegner 
anerkennen mußten, der jedenfalls das Geistes- 
leben jener Zeit in einer Weise einheitlich und 
gleichsam zentralistisch durch sein System be- 
herrscht hat, wie es vorher und nachher wohl 
kaum jemals geschehen ist. 

Zu alledem aber, zur ganzen Gedankenwelt 
des philosophischen Idealismus, bildet Schopen- 
hauers Werk die schärfste Antithese. Und es 
sind nicht lediglich einige wenige Seiten 
der idealistischen Gedankenwelt, sondern es ist 
diese selbst in ihrer Gesamtheit und in 
ihrer Wurzel, welche von Schopenhauer völlig 
verneint wird; und zwar zum ersten Male verneint 
wird. Zwar nimmt auch er seinen Ausgang von 
der Kantischen Philosophie, aber indem er, an 
deren realistische Elemente anknüpfend, sich als 
den allein berechtigten Geisteserben Kants be- 
zeichnet, sucht er zu zeigen, daß die anderen, 
nämlich die idealistischen, Ausleger und Fort- 
bildner der Kantischen Gedanken diese nur ver- 
fiilseht und in Widersinn verkehrt hätten, daß 
insbesondere der Vollender der idealistischen Ge- 
dankenwelt, Hegel, — den er darum auch mit den 
stärksten Ausdrücken leidenschaftlicher Gegner- 
schaft wie Windbeutel oder Unsinnschmierer 
überhäuft — die Kantische Lehre wie die Philo- 
sophie überhaupt in reinen Widersinn verkehrt 
habe. Schopenhauers Werk ist so die erste radi- 
kale und leidenschaftliche Absage an die gesamte 
Gedankenwelt des klassischen Idealismus und die 
eroße Ouvertüre zu jener neuen entgegengesetzten 
Gedankenrichtung, die sich alsbald zum Realis- 
mus, Naturalismus, Positivismus fortentwickelte. 
Diese letztere hat die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, das Zeitalter der Naturwissenschaften 
und der Technik, ganz beherrscht, während die 
erstere, eng verschwistert mit den Geisteswissen- 
schaften und der Kunst, insbesondere der Dich- 
tung, in der ersten Hälfte des Jahrhunderts alles 
Geistesleben erfüllte. Und diese idealistische Ge- 
dankenrichtung mußte erst alle ihre wesentlichen 
Formen entwickeln, die Zeit mußte auch für sie 
erst erfüllet sein, ehe sie von der neuen Geistes- 
richtung abgelöst werden konnte. Nichts natür- 
licher also, als daß Schopenhauers Werk vor der 
Mitte des Jahrhunderts noch keine Beachtung 
fand und erst von da ab immer mehr sich durch- 
setzte und ausbreitete, an Bedeutung höher und 
höher wuchs — 1819 war es gleichsam zu früh 
erschienen, erst ein Menschenalter später traf es 
zusammen mit der Grundrichtung des Zeitgeistes. 


Nicht als ob Schopenhauers Lehre bereits jenem 
Realismus, Naturalismus, Positivismus vollen Aus- 
druck gegeben hätte, welche die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts beherrschen — aber sie bildet da- 
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zu den entschiedenen, unzweideutigen Übergang, 
die naturgemäße thematische Einleitung, in dem- 
selben Sinne etwa, in dem Kant diejenige des 
idealistischen Zeitalters gegeben hatte, das dann 
andere, vor allem Fichte, Schelling, Hegel weiter 
und zu seinem Höhepunkte führten. Und in 
demselben Sinne ist daher Schopenhauers Lehre 
auch streng dualistisch wie die Kantische — nur 
eben in entgegengesetzter Richtung. Den alten 
Widerstreit von Objekt und Subjekt, Ding (Ma- 
terie) und Intellekt hatte Kant zum ersten Male 
dahin entschieden, daß alles Wesenhafte dem 
Subjekt zukam, alles Objektive in ihm gleichsam 
sich auflöste aber es blieb der Dualismus 
beider, denn es blieb, gewissermaßen am Rande 
des Wirklichen und in undeutlichen Umrissen, 
ein vom Subjekt unabhängiges Objekt, das soge- 
nannte Ding an sich. Umgekehrt bei Schopen- 
hauer: alles Wesenhafte fällt bei ihm wieder 
dem Objekt zu, dem Ding an sich, wie es Kant 
genannt hat, und das Schopenhauer nun eindeutig 
bestimmt als den Willen, dessen Manifestationen 
oder, wie er auch sagt, Objektivationen, beim 
Menschen der Leib, überhaupt aber alle Natur- 
erscheinungen sind — und demgegenüber ist das 
Subjekt nur ein Bedingtes, Abgeleitetes, das Be- 
wußtsein nur ein Ergebnis des Seins, der Intellekt 
nur ein Funktion des Gehirns, in weiterem Sinne 
also des Leibes, also auch des Willens, dieser hat 
also jenen gegenüber den Primat, verhält sich 
zu ihm wie die Substanz zur Akzidenz — und 
dennoch bleibt auch bei ihm der Dualismus be- 
stehen, bleibt, wiederum gewissermaßen am Rande 
des Wirkliehen und in etwas unsicheren Um- 
rissen, ein vom Objekt, dem Ding an sich, dem 
Willen unabhängiges Subjektives, der Welt als 
Wille gegenüber die Welt als Vorstellung, ja dem 
Intellekt als bloßem Werkzeug des Willens gegen- 
über der Intellekt als reines Subjekt an sich, als 
reines Weltenauge. 


In diesem Dualismus liegt gewissermaßen der 
Pulsschlag des Schopenhauerschen Werkes; und 
er liegt zum anderen in der eindeutigen Bestim- 
mung des „Realen“, Objektiven als Willen. Man 
muß bei diesem Begriff, um nicht in heillose Irr- 
tümer zu verfallen, zunächst ganz davon absehen, 
daß wir unter dem Willen vorwiegend den 
menschlichen Willen begreifen und darum meist 
vom Bewußtsein und Denken nicht zu trennen 
vermögen. Aber der Wille im Sehopenhauer- 
schen Sinne beherrscht alle Naturerscheinungen, 
ist der substantielle Urgrund alles Seienden. 
Schopenhauer hat einmal selbst darauf hinge- 
wiesen, daß in einem Abschnitt einer seiner er- 
läuternden und ergänzenden kleineren Schriften. 
nämlich der Schrift .Über den Willen in der 
Natur“, 
was die Festigkeit als auch die Beweiskraft an- 
betreffe, in das hellste Licht gerückt sei und des- 


der Grundgedanke seiner Lehre, sowohl 


halb besondere Aufmerksamkeit verdiene. Dieser 
Abschnitt ist betitelt „Physische Astronomie“, 
und hier stützt Schopenhauer seine Darlegungen 
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vor allem auf einen Ausspruch des hervorragen- 
den englischen Astronomen John Herschel, der 
in seinem ,,Treatise on astronomy“ (1833) gesagt 
hatte, daß der Fall der Körper kraft ihrer Schwere 
das unmittelbare Ergebnis eines Willens sei, der 
irgendwie existiere, wenn wir auch nicht imstande 
wären, ihn aufzuspüren; auch die Kraft der 
Gravitation also, welche die Bewegungen der 
Himmelskörper lenkt, sei in deren eigenem Willen 
zu suchen. In ähnlichem Sinne ist der Wille 
überall, in allen Reichen der Natur, gleichsam 
der Generalnenner alles objektiven Seins. Er ist 
es in dem Maße, daß für Schopenhauer Leib und 
Wille identisch sind und dieser Satz nach seinem 
eigenen Ausspruch „die philosophische Wahrheit 
katexochen“ darstellt. Daher müssen .die Teile 
des Leibes den Hauptbegehrungen, durch welche 
der Wille sieh manifestiert, vollkommen ent- 
sprechen, müssen der sichtbare Ausdruck des- 
selben sein: Zähne, Schlund und Darmkanal sind 
der objektivierte Hunger, die Genitalien der ob 
jektivierte Geschlechtstrieb, die ereifenden Hinde, 
die raschen Füße entsprechen dem schon 
mehr mittelbaren Streben des Willens, welchen 
sie darstellen“. Aber schon jeder Leib im ganzen 
ist eine Objektivation des Willens, von ihm her- 
vorgebracht und gestaltet. Wir müssen nicht nur 
einsehen, „daß derselbe Wille, welcher den Ele- 
phantenriissel nach einem Gegenstande aus 
streckt, es auch ist, der ihn hervorgetrieben und 
gestaltet hat, Gegenstände antizipierend“, sondern 
auch ‚jede Tiergestalt ist eine von den Umstän- 
den hervorgerufene Sehnsucht des Willens zum 
Leben: z. B. ihn ergriff die Sehnsucht, auf 
Bäumen zu leben, an ihren Zweigen zu hängen. 
von ihren Blättern zu zehren, ohne Kampf mit 
anderen Tieren und ohne je den Boden zu be- 
treten: dieses Sehnen stellt sich endlose Zeit 
hindurch dar in der Gestalt (Platonische Idee) 
des Faultiers“. So erklärt sich auch die überall 
zu beobachtende Zweckmäßigkeit in der Natur, 
und so löst sich das Problem der Teleologie. 
das manchem Denker fast unlösbar erschien. 
Wenn Pflanzen und niedere Tiere zweckmibige 
Ausbildung ihrer Organe zeigen, so nicht des- 
halb, weil die Umwelt sie herbeiführt, sondern 
weil der Wille ihren Körper beherrscht und 
zweckentsprechend gestaltet. So ist denn die 
Gesamtheit der Natur eine aufsteigende Stufen 
reihe von Objektivationen des Willens; und 
Schopenhauer unterscheidet hierbei drei Haupt 
stufen: auf der untersten erscheint der Will 
noch als mechanische Ursache, auf der höheren 
schon im organischen Reiz, auf der dritten und 
höchsten endlich als bewußtes Motiv des Willens 
:m animalischen Wesen. 

Überall, auf jeder Stufe der Willenobjektiva- 
tion, ist der Jntellekt nichts als das Werkzeug 
und gewissermaßen der Sklave des Willens. Das 
Insekt. welches auf seinem Blättehen herum- 
kriecht, sieht und bemerkt und setzt in kausale 
Beziehung alles, nur insoweit es seinem Nahrungs- 
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bedürfnis, seiner Lebenserhaltung, seinen In- 
teressen überhaupt, seinem Lebenswillen dient. 
Es ist beim Menschen nicht anders. Auch bei 
ihm ist der Intellekt nur der Diener und das 
Werkzeug des Willens und wird also gelenkt von 
Interessen, Leidenschaften, Begierden, wobei es 
ebenso gleichgültig ist, auf welcher Stufe des 
Bewußtseins und der Erkenntniskraft der Ein- 
zelne steht, wie in welche Weiten der Wille 
vorzudringen sucht: es ist also gleichgültig, welche 
Objekte dem Willen, der Begierde vorschweben, 
ob es Äpfel und Nüsse oder Kronen und König- 
reiche sind, auf die sie sich richtet. — Aber da 
geschieht es nun, daß da und dort, ganz selten 
und vereinzelt, innerhalb dör Menschenwelt, auf 
den höchsten Stufen des Bewußtseins der Intellekt 


seine Sklavenketten sprengt, von der Dienstbar- 
keit des Willens sich frei macht und nun mit 
aufgedecktem Angesichte die Dinge in ihrer 
reinen Wesenheit schaut, betrachtet und er- 


kennt, nicht nach dem, was sie für den Willen 
bedeuten, sondern sich sind, nicht, 
wie Spinoza sagen würde, unter dem Gesichts- 
punkte seiner selbst, sondern unter dem Ge- 
sichtspunkte der Ewigkeit, nicht als Objekte 
und Zielpunkte der Leidenschaften, 
Begierden, sondern als reine Objektivationen und 
Willens, 
hauer auch eins setzt mit den Platonischen Ideen. 
Alsdann ist das Subjekt des Erkennens nicht 
mehr das Individuum, von Interessen, 
Begierden und Willensimpulsen bewegt, im Mit- 
telpunkte der Relationen steht, sondern das un- 
interessierte, willensfreie, reine 
„Subjekt des Erkennens“, ganz in der 
Anschauung des Gegenstandes aufgeht, sich völlig, 
wie man richtig sagt, darin „verliert“, sein eigenes 
Wollen und Begehren vergibt, seiner selbst gleich- 
sam enthoben, gänzlich nur Bewußtsein des Ob- 
jekts ist, klarstes Abbild, reinster 
und deutlichster Spiegel. Das so erkennende und 
weltbetrachtende Subjekt ist „klares Weltenauge“, 


was sie an 


Interessen, 
Erscheinungsformen des die Schopen- 
welches, 
berierdelose, 


welches 


dessen dessen 


ist „reines, willenloses, schmerzloses, zeitloses 
Subjekt des Erkennens“. Diese Erscheinung der 
Welt, diese Art sie vorzustellen, ist erst „die 


eigentliche Welt als Vorstellung“. 

Man kann diesen Dualismus von „Welt als 
Wille“ und ‚Welt als Vorstellung“ nicht schärfer 
zum Ausdruck bringen, als es von Schopenhauer 
in seinem Werke geschieht. So tritt er nicht nur 
in der theoretischen Grundlegung hervor, sondern 
vor allem auch in der Lehre vom Pessimismus 
und der damit verknüpften Ethik wie in der 
Kennzeichnung des Genies, die einen der Glanz- 
punkte des Schopenhauerschen Werkes bildet. 

Wenn man Schopenhauers Lehre schlechthin 
als die Philosophie des Pessimismus bezeichnet — 
und viele kennen sie nur von dieser Seite her —, 
so ist das eigentlich nicht ganz richtig: pessi- 
mistisch ist sie nur, soweit die Welt als Wille, 
ebenso entschieden optimistisch aber, soweit die 
Welt als Vorstellung in Frage kommt. Denkt man 
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nur an die Welt als Wille, die freilich für fast alle 
Menschen mit der Welt überhaupt, mit der Wirk- 
lichkeit durchaus identisch ist, so ist freilich alles 
Düsterkeit und Bitternis, und keiner hat nach die- 
ser Richtung die Welt wohl je mit schwärzeren 
Farben gemalt und ihr mit größerer Entschieden- 
heit und Leidenschaft das Siegel absoluter Ver- 
werfung aufgedrückt. Denn der Wille ist stetes, 
rastloses Streben, dieses aber geht hervor aus dem 
Gefühl eines Mangels, aus der Unzufriedenheit, 
ist also stetiges Leiden. Der Wille, das Streben 
können nie befriedigt werden — wird ein Ziel 
erreicht, so entstehen sogleich neue Willens- 
regungen, Wünsche und Begierden, daher nimmt 
wie das Streben auch das Leiden nie ein Ende, 
es ist maBlos. Ja, wenn die Wünsche und Be- 
gehrungen zeitweise fehlen, so wird unser Dasein 
leer und langweilig, also erst recht leidvoll, und 
bleiben die Befriedigungen aus, so fühlen wir 
schmerzvoll die Hemmungen unseres Lebens 
usf. Man braucht noch nicht einmal an das 
riesige Heer der positiven Leiden zu denken, an 
alle die Schmerzen (leibliche und geistige), 
Sorgen, Kümmernisse, unglückliche Zufälle, noch 
nicht die Hospitäler, Lazarette, chirurgischen 
Öperationssäle, Folterkammern, Gefängnisse und 
dergleichen sich zu vergegenwärtigen, um die 
Welt als Hölle zu empfinden; es genügt schon 
ins Auge zu fassen, daß wir stets, wie der Ixion 
des griechischen Mythus, auf das Rad unseres 


Willens geflochten und mit ihm unter steter 
Pein, Schmerzen und Leiden rastlos umgedreht 
werden. — Und nun demgegenüber die Welt als 


Vorstellung, die uns erscheint, wenn wir, ganz der 
reinen Betrachtung hingegeben, als reines Sub- 


jekt des Erkennens, als Weltenauge, begierdefrei 


die Ideen schauen: nun sind wir, wenigstens 
zeitweise, wenn und so lange wir dieser Betrach- 
tung und Erkenntnis hingegeben, sind, vom 
Sklavendienst des Willens befreit, alles Leiden 
ist nun aufgehoben, uns erfüllt reine Heiterkeit 
und Freude, ja die Seligkeit, das Rad des Ixion 
steht still, wir feiern „die Sabbathstille des 
Geistes“, 

Nirgendwo kommt dieser Gegensatz in dem 
Werke Schopenhauers schöner und fortreißender 
zum Ausdruck als da, wo er das Wesen des 
kennzeichnet, insbesondere es dem Wesen der 
übrigen Menschen gegeniiberstellt. Denn die 
letzteren, die große Masse der Menschen, „das 
Pack der Menschheit“, ‚die Fabrikware der 
Natur“, wie Schopenhauer gern zu sagen pflegt, 
sind der reinen Betrachtung nicht, oder höchstens 
einmal in seltenen Augenblicken, vorübergehend, 
fähig; ja sie sind dessen nicht einmal dann fähig, 
wenn ihnen dies besonders nahe liegen sollte, weil 
sie eben nie von ihrem Willen loskommen, daher 
selbst in solehen Augenblicken ihn einmischen 
und mit den Dingen, statt sie bloß zu betrachten, 
sich zu schaffen machen müssen: daher müssen 
sie z. B. an den schönsten Aussichtspunkten ihren 
Namen einkritzeln, im Zoologischen Garten die 
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fremden Tiere necken und reizen u. dgl. Reines 
Weltenauge ist nur das Genie, nur dieses ist der 


willenlosen und begierdefreien Betrachtung und 
Erkenntnis fähig. Freilich kann ja auch das 


Genie nie ganz vom Willen sich losreißen, auch 
sein Wesen ist, von der Naturseite her betrachtet, 
Wille — aber diese Willensseite ist doch in einem 
gewissen Maße stark zurückgedrängt, alle hierher 
gehörigen Erscheinungen sind weniger ent- 
wickelt, ja oft verkümmert. Daher kommt es, 
daß das, was die anderen Menschen ganz erfüllt 
und den wesentlichen Inhalt des Daseins aus- 
macht, ihre Interessen, Wünsche und Begierden, 
bei ihm mehr oder weniger zurücktritt: in 
der Wahrnehmung ihrer Interessen, z. B. ist er 
„unpraktisch“, oft geradezu hilflos und wie die 
Kinder, denen es ja überhaupt darin zu gleichen 
pflegt, daß auch bei diesen die Willensseite noch 
wenig entwickelt ist und der Möglichkeit, inter- 
esselos fragen und erkennen zu wollen weithin 
Raum gibt — bei Goethe z. B. stimmen alle Beob- 
achter darin überein, daß er zeitlebens ein großes 


Kind geblieben sei. Insoweit auch sie also 
dem Willen unterworfen sind, unterliegen auch 
die Genies den Leiden der Welt, ja sie leiden 


Menschen, 
der Dinge 
unabtrenn- 
me- 


noch tiefer als alle anderen 
weil sie eben tiefer in das Wesen 
und ihren Urgrund, das vom Leiden 
bar ist, hineingeblickt haben — daher die 
lancholischen Stimmungen, von denen das Genie 
immer wieder befallen wird, wie es auch Goethe 
Ausdruck bringt: 

Zart Gedicht, wie Regenbogen, 

Ist nur auf dunklen Grund 
Darum behagt dem Dichtergenie 

Das Element Melancholie. 

Aber demgegeniiber ist nun auf der anderen 
Seite eben das Genie als reines Weltenauge, der 
interesselosen Betrachtung der Welt als Vorstel- 
lung hingegeben, auch allein der echten Freude 
und Seligkeit fähig und teilhaftig. Diese Dop- 
pelseitigkeit Wesens tritt nach Schopen- 
hauer beim schon in seiner äußeren Er- 
scheinung Die Welt als Wille mit den 
davon unabtrennbaren Leiden kennzeichnet sich 
in dem schmerzlich zusammengezogenen Munde, 
die Welt als Vorstellung in der offenen, hohen, 
zum Denken gebauten Stirn, dem Sitze unzer- 
störbarer Heiterkeit und Freude. Oder wie es 
Schopenhauer einmal in einem schönen Gleich- 
nis zum Ausdruck bringt: „Die so häufig bemerkte 
trübe Stimmung hochbegabter Geister hat ihr 
Sinnbild am Montblanc, dessen Gipfel meist be- 
wölkt ist; aber wenn bisweilen, zumal früh mor- 
gens, der Wolkenschleier reißt, und nun der Berg 
„vom Sonnenlichte rot, von seiner Himmelshöhe 
über den Wolken auf Chamouny herabsieht, dann 
Anblick, bei welchem jedem das Herz 
im tiefsten Grunde aufgeht.“ 


zeitweise 


zum 
gezogen. 


der 


seines 
Genie 
zutage: 


ist es ein 


Die geniale Erkenntnis führt nach Schopen- 
hauer, wenn sie praktisch wird, zur ethisch-ge- 
nialen Erkenntnis, deren Ergebnis die Willens- 
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verneinung ist. Denn die intuitive Einsicht in 
den Weltzusammenhang, die Einsicht, daß das 
Wesen des Wirklichen, insbesondere auch des 
Menschen, Wille, mit diesem aber das Leiden un- 
trennbar verknüpft ist, führt notwendig zum Ver- 
langen und Streben, den Willen, den Willen zum 
Leben zu verneinen. Die einfachste Verneinung 
des Lebenswillens ist der Quietismus, d. i. die Auf- 
gabe des Willens schlechthin; die weitere Folge 
davon ist dann die Ertötung des Eigenwillens: 
darin besteht die Askese; und endlich führt uns 
beides zum Mystizismus, d. i. zur tiefsten Selbst- 


erkenntnis, zum Bewußtsein der Identität des 
eigenen Wesens mit dem aller Dinge oder dem 


Kern der Welt. Dieser ethisch-genialen Erkennt 
nis steht das leidensvolle Wesen der Welt ebenso 
anschaulich, einleuchtend und ergreifend vor 
Augen, wie der ästhetisch-genialen Erkenntnis des 
Denkers oder Künstlers, der es in Idee er- 
greift, anschaut oder abbildet — nur daß die letz- 
tere den Willen immer nur zeitweise und für 
Augenblicke, jene dauernd „‚‚quiesziert“, zum 
und zur Ruhe bringt, daß diese uns 
wohl zu trösten und zu beglücken 
jene aber erst uns wahrhaft beseligt, 
die letztere uns die Welt nur zeitweise vergessen 
macht, die uns erlöst. So 
mündet hier Schopenhauers Werk in die Lehre 
von der Religion, und diese ist für ihn eben nur 


der 


Schweigen 
vermag, 
und daß 


erstere aber von ihr 


Erlösungslehre im Sinne der äußersten Vernei- 
nung des Lebenswillens — sie berührt sich in 
dieser Hinsicht aufs nächste mit dem Buddhis 


mus, auf den Schopenhauers Werk wie kaum ein 
anderes zuerst die Aufmerksamkeit des christlich- 
abendländischen Kulturkreises hingelenkt hat. 


2: 


Unter den zahlreichen begeisterten Anhängern, 
die „Die Welt als Wille und Vorstellung“ nach 
der langen Periode des Schweigens allmählich ge- 
funden hatte, befand sich auch Richard Wagner, 
der nicht zum wenigsten gefesselt und ergriffen 
worden war von der darin entwickelten Theorie 
vom Wesen der Musik, in der Wagner sein eigenes 
Schaffen wiedergespiegelt fand, von der man aber 
wohl allgemein sagen kann, sie sei die zugleich 


tiefsinnigste und schönste Ästhetik der Musik, 
die es überhaupt gibt. Wagner ließ sich als 


Hauptschmuck seines Arbeitszimmers von Lenbach 
ein Schopenhauer-Porträt malen und schrieb dem 
Meister im Jahre 1868, also ein halbes Jahrhun- 
dert nach dem Erscheinen der „Welt als Wille 
und Vorstellung“: „Ich habe die eine Hoffnung 
für die Kultur des daß die 
Zeit komme, in welcher Schopenhauer zum Gesetz 
für unser Denken und Erkennen gemacht werde.“ 
Dieser Hoffnung hat die zweite Hälfte des seit 
dem Erscheinen des Schopenhauerschen Werkes 
verflossenen Jahrhunderts keine Erfüllung ge- 
bracht, ja in dem seither vergangenen halben 
Jahrhundert ist die Wirksamkeit der Schopen- 
hauerschen Lehre, wiewohl immer noch bedeutend 


deutschen Geistes, 
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letzten Jahren wieder stark 
doch erheblich wieder zu- 
Ob wir, wie manche meinen, ge- 


und gerade in den 
wachsend, im ganzen 
rick gegangen. 
rade gegenwärtig einer neuen, ja noch stärkeren 
Bliitezeit der Lehre schnell 
entgegen gehen, ob also auch fiir sie zutrifft, was 
sich vielfach in der Geschichte des Denkens beob- 


Schopenhauerschen 


achten läßt, daß große philosophische Systeme 
überhaupt erst nach Jahrhundertfrist allgemein 


wahrhaft begriffen werden und ihre tiefste Wirk- 
samkeit entfalten können, das kann natürlich 
hier nieht weiter untersucht werden. Sicher ist 
nur daß Schopenhauers Werk nie wieder 
dem Schweigen anheimfallen 
kann, daß der großen Meisterwerke 
des philosophischen Denkens wieder unter- 
gehen und den Namen Schopenhauer für immer 
Unsterblichkeit überliefern wird. 


eins: 
der Vergessenheit 
Cs als eines 


nie 


ler 


Marbes „Gleichförmigkeit in der Welt“ 
und die Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Von Prof. Dr. R. v. Mises, Frankfurt a. M, 
(Schluß. 

?. Marbes Beobachtungen und Behauptungen. 
Marbe Standes- 
amtsregistern von vier Städten je 49152 Gebur- 
teneintragungen durchgesehen, daraus zunächst 
die relativen der Mädchen- und 
Knabengeburten bestimmt, die fiir f und m ge- 
setzt wurden (s. Nr. 12 in Abschn. 5), und ‘dann 
n jeder der vier Serien von N = 49152 Eintra- 
gungen auftretenden 


hat, wie schon erwähnt, in den 


Hiaufigkeiten 


all reinen Gruppen abge- 
Das Ergebnis dieser umfangreichen Beob- 
Tabelle wieder- 
Fiir jedes.n von 1 bis 17 sind darin 


zählt. 


achtungen ist in der folgenden 


vegeben! ). 


unmittelbar 


jie vier beobachteten Anzahlen von 
reinen Gruppen zu n und darunter das arith- 
metische Mittel dieser vier Zahlen eingeführt. 


eine Gruppen zu mehr als 17 kamen überhaupt 


nicht vor. Unter dem Durchschnitt der Beob- 
achtungen haben wir in der Tabelle den nach 
unserer vollständigen Formel (vgl. oben Ab- 
schnitt 6) berechneten Wert von a bei jedem n 
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lichen mit unserem a zusammenfällt, die er aber 
als die „wahrscheinlichste* Anzahl reiner Grup- 
pen zu n bezeichnet. Nun kann man unter wahr- 
scheinlichster Anzahl wohl kaum etwas anderes 
verstehen ais diejenige ganze Zahl, für welche die 
Wahrscheinlichkeit ein Maximum ist, also etwa 
im Fall der Fig. 3 mit N=8, n=2 die Zahl 1. 
Ein Zusammenhang zwischen Mittelwert und 
wahrscheinlichster Anzahl kann im allgemeinen 
nicht behauptet werden; so ist z. B. für die sym- 


metrische Verteilung We = %, m =%, We =! 
w—=%, wı = der Mittelwert 2 zugleich der 
unwahrscheinlichste. Für die Verteilungen bei 


unserem Problem läßt sich allerdings ein nahes 
Beieinanderliegen des mittleren und wahrschein- 
lichsten Wertes, wie in Fig. 3 und 4, voraussehen. 
Im übrigen scheint hier in der Hauptsache bei 
Marbe nur eine unrichtige Benennung vorzu- 
liegen, denn die ,,wahrscheinlichste* Anzahl wird 
weiterhin bei ihm wesentlich im Sinne eines 
Mittelwertes behandelt. Stellen wir daher die 
Bezeichnung einfach richtig, so können wir die 
Behauptungen, die Marbe an die angeführte und 
einige ähnliche Beobachtungen anknüpft, wie folgt 
zusammenfassen: 

a) Es besteht zwischen den einzelnen Beob- 
achtungen und dem errechneten Mittelwert eine 
syste matische Abweichung, nimlich: fiir kleine n 
iibertreffen die Beobachtungswerte die theore- 
tischen, für größere n ist es zum Teil umgekehrt. 

b) Die Beträge der genannten Abweichungen, 
insbesondere auch die zwischen dem Durchschnitt 
der vier Beobachtungen und dem errechneten 
Mittelwert, sind angesichts des großen Umfanges 
der angestellten Beobachtungen auffallend groß. 

c) Es gibt für jedes Stoffgebiet (z. B. für das 
Geschlechtsverhiltnis der Geburten, das Roulette- 
‘spiel usf.) eine bestimmte Länge reiner Gruppen, 
die niemals überschritten wird (z. B. in unserem 
Falln = 17) — im Widerspruch zur Theorie, nach 
der reine Gruppen jeder Länge n< N möglich 
sollen. 

Aus der Gesamtheit Beobachtungen 
daß dem tatsächlichen Geschehen eine Ten- 


sein 
d) 


folg 


der 

















hinzugefügt denz zum Ausgleich innewohnt, d. h. daß starke 
Marbes Beobachtungen über das Geschlechtsverhältnis der Geburten. 

Gruppenlänge n l 2 3 4 | 5 6 7 8 9 10 | 11 12 13 | 14] 15] 16 17 
Wiirzburg...... 12305 (6184 ($8174 1489 780 | 862 | 187 9 41 23 9 7 3 10 l 0 0 
ee 12028 6156 | 3156 |1580 '735 | 397 |186 102 |58 (21 | 16 6 >; 10 2 0 0 
Augsburg ...... 12154 (6090 |'3086 (1536 (813 | 395 | 202 94 | 44 1 |13 8 3/1 0 0 l 
Freiburg ....... 12156 6052 31534 1504 | 761 379 197 113 40 |22 |12 D 5 O l 0 0 
Durchschnitt ba 355,3 198 | 103 | 45.8, 245 125 65 3,5 0,25 1 0 0,25 
Mittelwert a.... 384,6 192,7, 96,6 48,4 24,3 12,2 6,1) 3,11,5 0,75 0,375 0,19 








fiir jedes n beobachteten 
Zahlen ais Vergieichswert eine GréBe gegeniiber, 
sowohl formel- 


seinen 


Marbe stellt 


zahlenmäßig im wesent- 
1) Aus den Tabellen bei Marbe, a. a. 


293 zusammengestellt. 


die als 


O. S, 289 bis 





Abweichungen vom normalen Verlauf (z. B. sehr 
lange reine Gruppen) seltener als die Theorie ver- 
langt oder überhaupt nicht auftreten. Der Grund 
hierfür liegt in einem inneren Zusammenhang 


der Elemente des Geschehens. 
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Mit diesen vier Sätzen glaube ich den Haupt- 
inhalt der Lehre vom statistischen 
Ausgleich getreu wiedergegeben zu 


Marbeschen 
möglichst 


haben. 
8. Kritik der Lehre vom statistischen Aus- 
gleich. Das Schwergewicht der Behauptung a) 


liegt jedenfalls in der Unterschreitung der berech- 
neten Mittelwerte durch die Beobachtungen bei 
größeren n, denn die Überschreitung bei kleineren 
n tritt viel weniger deutlich zutage. Tatsächlich 
liegen von den 20 letzten Beobachtungen für n 

13 bis 17 fünfzehn unter dem Mittel. Nun wäre 
es aber ein Irrtum, aus der Bezeichnung „Mittel- 
wert“ etwa zu schließen, die Reehnung müßte in 
allen Fällen gleiche Wahrscheinlichkeit für posi- 
tive und negative Abweichungen ergeben. Sehen 
Fall N=8, n=2 an, für den 
Mittelwert a 1,125 bestimmt 


wir uns etwa den 
in Abschn. 6 der 


und in Absehn. 5 und Fig. 4 tabellarisch und 
zeichnerisch alle einzelnen Ww-Werte angegeben 
wurden. Die Wahrscheinlichkeit für das Auf- 
treten keiner oder einer reinen Gruppe zu 2 er- 


gibt sich hier zu 

_37+50 _ 87 
ee a 

die für das Auftreten von mehr als 1,125 Grup- 
pen zu 

_30+10+1_ 4 

Wy + W3-+ Wy = 128 = 198° 
Hier ist es also mehr als doppelt so wahrschein- 
lich, daß die Zahl der reinen Gruppen unter a 


liegt als über a! Auch im Fal] N=8, n=2 in 
Fig. 2, wo der Mittelwert a— 2,5 gerade in der 


Mitte zwischen zwei ganzen Zahlen liegt, besteht 
ein Ubergewicht zugunsten der kleineren Werte, 
und zwar ist Wo TW, + WwW. = 35:64 und w, + 
W,T. . . + Ws — 29: 64. Wie es im allgemeinen 
bei beliebigem N und n steht, kann man natür- 
lich nur dann sagen, wenn man die Verteilung 
genau bestimmt hat. Aber zumindest fiir 
Bere n, die notwendig sehr kleine a-Werte nach 
sich ziehen, kann man mit Sicherheit das Vor- 
handensein dieses Ubergewichtes behaupten. Wir 
haben im Marbeschen Fall N = 49152, n— 14, 
den Mittelwert a=1,5, während die überhaupt 
möglichen Werte von 0 bis 3510 (d. i. die größte 
in 49 152: 14 enthaltene ganze Zahl) laufen. Da 


gro- 


demnach die beiden allein links vom Mittel 
liegenden „Stäbe“ bei 0 und 1 mit ihrem 
nur sehr geringen Abstand vom Mittelwert a 
dasselbe statische Moment (d. i. Produkt aus 


Gewicht und Abstand) ergeben müssen, wie 
die übrigen 3509, zum Teil beträchtlich weit ent- 
fernten, zusammen, so kann man wohl annehmen, 
daß die ersteren schwerer wiegen als die letzteren. 


Bei kleinen n besteht die Unsymmetrie in bezug 


auf den Schwerpunkt noch in demselben Sinn, 
aber viel weniger ausgesprochen: für n=1 ist a 
rund ein Viertel des größtmöglichen Wertes, hin- 
gegen bei n—=14 rund ein Zweitausendstel. Wir 


können also zu Behauptung a) sagen: Daß unter 
den beobachteten Anzahlen reiner Gruppen mehr 


Mises: Marbes „Gleichförmigkeit in der Welt“ u. d. Wahrscheinlichkeitsrechnung. 








Die Natur- 
wissenschaften 





solche vorkommen, die unter a liegen, läßt di 
Theorie von vornherein, und zwar in besonderem 
Maße bei größeren n, erwarten. 

Auf die Abweichung der aus den vier Beob- 
achtungen gebildeten Durchschnittswerte von den 
a-Werten bezieht sich diese Aussage nicht. Tat- 
sächlich sind aber auch unter den letzten fünf Fäl- 
len nur zweimal, bei n — 14 und n = 16, die Diffe- 
renzen negativ. Sprechen wir von diesen Abwei- 
Durchschnittswerte — und da- 
wir zugleich in die Erérte- 
Behauptung b) 
wir uns die Bedeutung der vergegen- 
wirtigen (Abschn. 6). Der Mittelwert a ist der 
Grenzwert, dem das arithmetische Mittel der be- 
obachteten Zahlen bei unbegrenzter Vermehrung 
der Beobachtungen zustreben soll. Mit 
Worten: man muß erwarten, daß bei einer sehr 
großen Zahl von Beobachtungen der tatsächlich 
beobachtete Durehsehnitt nahe mit a zusammen- 
fällt. Wie steht es nun hier? Es sind im gan- 
zen 4, sage vier, Beobachtungen einer Serie von 
N Eintragungen Kann 
man sich wundern, daß vier Elemente noch nicht 
Merkmalverteilung liefern, die man 
eroßen Zahl von Elementen an- 
nähernd zu erwarten hat? Darf man annehmen. 
daß bei Durehsehnittsbildung aus vier Be 
obachtungen nennenswerter Ausgleich 
eerenüber einer Einzelbeobachtung eintritt? Der 
kapitale Irrtum scheint darin zu liegen, daß aus 
der enormen Größe der Zahl N bei Marbe ge- 
schlossen wird, man würde sich auf eine sehı 
eroße Reihe von Beobachtungen stützen. Die Ver- 

man bedenkt, 
Erhebungen er- 


chungen der 
mit treten 
rung der 


ein —, so müssen 


Größe a 


anderen 


vorgenommen worden. 
genau die 
bei einer sehr 
einer 
schon ein 


st begreiflich, wenn 


wechslung 
welch umfangreiche statistische 
forderlich waren, um zu einer der Durchschnitts- 
zahlen zu gelangen. Aber unsere Klarstellung deı 
Begriffe des Kollektivs und der Wahrscheinlich- 
keit im ersten Teil dieses Aufsatzes lassen keinen 
Zweifel daß es sich eben um eine 
Verwechslung handelt. Die gesamten 49 152 Ein 
tragungen bilden erst ein Element, dessen Merk 
mal die Anzahl der reinen Gruppen zu n ist; will 
man Wahrscheinlichkeitstheorie mit diesem Stoff 
treiben, so muß man eine große Zahl solcher Ele- 
mente vornehmen. Hätte Marbe die rund 200 000 
Eintragungen etwa in 200 Serien zu 1000 geteilt 
und für jede solehe Serie-die Zahlen der reinen 
Gruppen wäre weitergehend: 
Übereinstimmung zwischen den Durchschnitten 
(aus je 200 Beobachtungen) und den Mittelwerten 
Tatsächlich hat 
dieser Art vorgenommene Untersuchung der Ge- 
burtseintragungen (wobei 4096 Serien zu 12 aus 
dem Würzburger Register auf ihre Gruppenzah- 
len untersucht wurden) nach Marbes ausdrück- 
licher Angabe die volle Übereinstimmung zwischen 
Erfahrung 
Wir können zusammenfassend zunächst 


darüber zu, 


bestimmt, so eine 


zu erwarten gewesen. eine in 


und Wahrscheinlichkeitsreehnung er- 
geben’). 
zu b) sagen: Bei der geringen Zahl von nur vier 
beobachteten Elementen kann eine größere Über- 

>: Be 


O. S. 250. 
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einstimmung mit den Ergebnissen der Rechnung 
»on vornherein nicht erwartet werden. 

Man wird dagegen einwenden — und darin 
liegt wirklich eine gewisse Stütze für die Auffas- 
sung der Marbeschen Erhebungen als eines sta- 
tistischen Materials von großem Umfang —, daß 
bei eewissen Aufgaben, die große Versuchsserien 
als Elemente betrachten, doch schon aus einzel- 
nen, ganz wenigen Beobachtungen Schlüsse wahr- 
scheinlichkeitstheoretischer Art gezogen werden 
können. Nimmt man z. B. eine Serie von 50 000 
Wiirfen mit einer Miinze (Kopf- und Adlerspiel) 
zum Element und die zwischen 0 und 50000 
liegende Anzahl der Kopfwiirfe als Merkmal, so 
weist die zugehörige Verteilung das Merkmal 
25000 sowohl als Mittelwert wie als wahrschein- 
lichsten Wert auf. Würde nun etwa ein einziger 
Versuch mit einer solehen Serie als Merkmal eine 
Zahl unter 24 000 ergeben, so müßte man darin 
eine sehr auffallende Abweichung gegenüber der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung erblicken, allerdings 
nicht deshalb, weil die Differenz zwischen Mittel- 
wert und Beobachtung an sich sehr groß ist, son- 
dern weil die in diesem Fall vollständig angeb- 


bare Verteilune des betrachteten Kollek- 
tivs besagt: Die Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß das Merkmal unter 24000 liegt, ist 
kleiner als 10-17, also ganz enorm gering. Es 


wäre keine Widerlegung der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, aber ein auffallendes, zu weiteren Be- 
obachtungen zwingendes Resultat, wenn bei einem 
einzieen Versuch ein derart unwahrscheinlicher 
Fall zutage träte. 


Um die hier sich aufwerfende Frage, ob es 
im Marbeschen Falle ähnlich liegt, exakt zu 
beantworten, müßte man die Verteilung unseres 
Kollektivs K’ vollständig bestimmen, so, wie es 
etwa fiir N=8, n=1 und n=2 oben in Ab- 
schnitt 5 geschehen ist. Da aber, wie schon er- 
wähnt, bei großem N eine derartige Berechnung 
praktisch undurchführbar ist, müssen wir uns 
mit einem Anelogieschluß begnügen, indem wir 
eine bekannte Verteilung, die in den Hauptzügen 
mit der gesuchten übereinstimmt, zum Vergleich 
heranziehen. Wenn eine Urne, die schwarze und 
weiße (oder mit null und eins bezeichnete) Ku- 
geln in einem solehen Mischungsverhältnis ent- 
hält, daß die Wahrscheinlichkeit weißen 
Zuges p, die eines schwarzen q ist, so wird die 
Wahrscheinlichkeit, in z Zügen gerade x 
Kugeln und z— x schwarze zu erhalten, durch 


eines 
weiße 


\ 


Ww, = (2 p* q? x 


(wo der Klammerausdruck den 2-ten Binomal- 
koeffizienten n-ter Ordnung darstellt), nach 
bekannten tereln der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung dargestellt. Das Element des hier ins 
Auge eefaßten Kollektivs ist Serie von 
z Zügen, das Merkmal die von 0 bis z laufende 
Zahl x der gezogenen weißen Kugeln. Es läßt sich 
nun ausrechnen, daß der Mittelwert dieser Ver- 
teilung «= zp und ihre Streuung s?=2zpq ist. 


eine 
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Wählt man für z einen überaus großen, für p 
einen überaus kleinen Wert, aber derart, daß das 
Produkt endlich bleibt, so geht nach einer Formel 
von Poisson der Ausdruck von Wy über in 

az e-a 
1:23. 8 
Zugleich muß g, weil p klein und p+q=1 ist, 
annähernd gleich 1, somit s? annähernd gleich a 
werden. Nehmen wir für a etwa den Wert 0,375, 
der in unserer Tabelle für n=16 erscheint, so 
haben wir eine Verteilung vor uns, die folgende 
Eigenschaften aufweist: 1. Das Merkmal durch- 
läuft die ganzen Zahlen von 0 bis ins Unendliche 
(oder sehr Weite); 2..der Mittelwert und auch 
der wahrscheinlichste Wert liegt bei 0,375, also 
ganz nahe der unteren Grenze; 3. die Streuung 
ist annähernd gleich dem Mittelwert. — Alle 
diese Eigenschaften besitzt auch die gesuchte 
Verteilung im Marbeschen Fall N = 49152, 
n = 16, und es führen überdies bestimmte mathe- 
matische Überlegungen, die hier nicht berührt 
werden können, zu der Annahme, daß die beiden 
Verteilungen im Grenzfall unendlicher N tat- 
sächlich übereinstimmen müssen!). Rechnen wir 
Poissonschen Formel die Wahr- 
scheinlichkeiten für x=0,1,2,. „so erhalten 
wir 


w. = 


also nach der 


Wy = 0,687, w, = 0,258, w, = 0,048. 

Man sieht daraus: Es ist mit rund 70% Wahr- 
scheinlichkeit zu erwarten, daß in einer Serie von 
49152 Eintragungen keine reine Gruppe zu 16 
vorkommt, und nur mit etwa 25 %, daß eine auf- 
tritt. Überdies ist das Fehlen der Iteration ge- 
radezu das wahrscheinlichste Ereienis (größter 
w-Wert)! Niemandem wird es unter solchen Ver- 
hältnissen als ein Widerspruch gegen die Theorie 
erscheinen, daß bei vier Beobachtungen jedesmal 
die Gruppenzahl null erscheint; da die vierte Po- 
tenz von 0,7 rund ein Viertel ist, so besagt die 
Theorie, daß, wenn unendlich viel Serien zu 
4 Beobachtungen vorgenommen werden, in einem 
Viertel der Fälle das von Marbe beobachtete Er- 
gebnis eintreten müßte. 

Wir haben die Gruppen zu 16 herausgegriffen. 
weil dies die größte beobachtete Gruppenlänge 
ist, bei der eine Unterschreitung des gerechneten 
Mittelwertes zutage trat. Bei n=11, 12, 13, 15 
und 17 liegt der beobachtete Durchschnitt, meist 
sehr knapp, über dem Mittel. Nur bei n=14 
müssen wir eine starke Unterschreitung feststel- 
len. Hier ergibt, mit a—1,5, die Poissonsche 
Formel mw, = 0,22 und mw, = 0,33, es ist also als 
auffallend zu bezeichnen, daß in 4 Fällen sich 
dreimal die Gruppenzahl 0 und einmal die 
(wahrscheinlichste) Gruppenzahl 1 gezeigt hat. 

1) Auch die allgemein übliche, von Marbe, Bortkie- 
wiez u. a. herangezogene Methode, aus der Größe der 
Streuung auf den Verlauf der Verteilung zu schließen, 
beruht lediglich auf einem Analogieschluß, aber auf 
einem viel weniger begründeten: Es wird nämlich dort 
einfach angenommen, daß die Verteilung annähernd 
durch eine symmetrische Gaußsche Fehlerkurve darstell- 
bar sei. Einen anderen Sinn hat die Anwendung des 
Begriffes „mittlerer Fehler“ nicht. 
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Aber auf den Fall n= 14 allein kann man offen- 
bar die Marbesche Theorie nicht stützen. Wir 
wollen abschließend zur Behauptung b) bemerken: 
Die Nachrechnung nach der Poissonschen Formel 
ergibt allein für die Gruppen zu 14 (also keines- 
wegs für die längsten) eine etwas auffällige Un- 
lerschreitung des theoretischen Mittelwertes. 

Zu Marbes Behauptung c) über das völlige 
Ausbleiben längerer Gruppen können wir uns sehr 
kurz fassen. Für n—=18 ergibt die Rechnung 
a — 0,094 und die Poissonsche Formel mw, = 0,910, 
d. h. es ist mit 91 % Wahrscheinlichkeit das Aus- 
bleiben einer reinen Gruppe zu 18 innerhalb einer 
Serie von N 19 152 Eintragungen zu erwarten. 
Dafür, daß unter 4 Versuchen alle die Gruppen- 
zahl Nult ergeben, besteht die Wahrscheinlichkeit 
wo’ — 0,687. Bei größeren n wird mw, natürlich 
nach größer. Wir kommen so zum Schluß hin- 
sichtlich der Behauptung e): Das Ausbleiben 
reiner Gruppen zu mehr als 17 innerhalb des 
Marbeschen Beobachtungsmaterials steht in voller 


e 
‘ 


Ubereinstimmung mit den Ergebnissen der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. 

Die vierte und letzte der oben in Abschnitt 7 
zusammengestellten Behauptungen, die die Haupt- 
these der Marbeschen Lehre bildet, stellt nur eine 
Schlußfolgerung aus den drei ersten Sätzen dar, 
kann also als erledigt gelten, soweit sie sich ledig- 
lich auf die hier behandelten Beobachtungen iiber 
das Geschlechtsverhiltnis der Geburten stützt. 
Marbe führt aber außerdem noch zwei große Ver- 
suchsserien aus dem Gebiet der Glücksspiele an. 
Aus zwei Gründen schien es mir jedoch richtig, 
gerade die Geburteneintragungen näher zu unter- 
suchen: 1. weil dies die einzige von Marbe selbst 
durchgefiihrte und durchaus vertrauenswürdige 
Versuchsreihe war, während gegen die Verläß- 
lichkeit der anderen Einwände bestehen?), und 2. 
weil man im Bereiche der Bevölkerungsstatistik 
viel eher als in dem der Glücksspiele eine Ab- 
weichung von den Annahmen der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung erwarten kann. 

Nach den Ausführungen im ersten Teil dieses 
Aufsatzes läßt sich ja die Richtigkeit oder Unrich- 
tigkeit der Wahrscheinlichkeitsrechnung als einer 
mathematischen Disziplin nicht empirisch fest- 
stellen. Versuche oder Beobachtungen können nur 
zeigen, ob die Theorie in einem bestimmten Fall 
anwendbar ist, d. h. ob ihre Voraussetzungen — 
im wesentlichen die beiden Forderungen, die an 
ein Kollektiv gestellt werden (Abschnitt 2) — bei 
dem betreffenden Beobachtungsgebiet zutreffen 
oder nieht. An sich wäre es gar nicht so erstaun- 
lich un | würde nichts regen die W ahrschein- 
lichkeitsrechnung besagen, wenn im Falle der Ge- 
Forderungen nicht erfüllt 
wären, sondern, wie es Marbe vermutet, irgend 


burteneintragungen die 


ein innerer Mechanismus bestiinde, der die Folge 
der Geburten (oder nach einer Bemerkung von 
v. Bortkiewicz, die der Eintragungen) beeinfluBt. 
Allein die Priifung der Beobachtungsergebnisse 


1) Vgl. v. Bortkiewicz, a. a. O. 


Die Natur- 
wissenschaften 


hat keinerlei Anhaltspunkt hierfür ergeben, im 
Gegenteil müssen wir zu Behauptung d) ausdrück- 
lich bemerken:. Die beobachteten Anzahlen der 
reinen Gruppen innerhalb der 4X 49152 Ge- 
burteneintragungen stellen nur eine weitgehende 
Bestätigung der Annahmen der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung dar. Nach wie vor müssen wir 
also der vulgären, von Marbe bemängelten An- 
sieht beipflichten, daß die Aussichten auf eine 
Knabengeburt, soweit sie überhaupt an dem 
mathematischen Maß der Wahrscheinlichkeit ge- 
messen werden können (s. Abschnitt 3, Schluß), 
unabhängig von den letzten vorangegangenen Ein- 
tragungen sind. 

Hinsichtlich der von Marbe 
Spielergebnisse beim Kopf- und Adlerspiel (nach 
Pearson!)) und beim Roulettespiel?) können wir 
uns um so kiirzer fassen, als hier die Methode 
und der Inhalt der Überlegungen ganz gleich 
sind denen bei den Geburteneintragungen. Es 


angefiihrten 


wird je eine Versuchsreihe, das eine Mal von 
8178, das andere Mal wieder von 49152 Einzel- 
spielen beobachtet. Die Grundwahrscheinlich- 
keiten sind jetzt beidemal f 
Gruppen beim Kopf- und Adlerspiel gab es nur 


-m—0,5. Reine 


bis n 11; für n — 12 gibt unsere Rechnung (in 
Übereinstimmung mit der von Marbe) a=1 und 
die Poissonsche Formel We = Wy, 0,37. Das bei 
dem einzigen Versuch beobachtete Ereignis, näm- 
lich keine Gruppe zu 12, war somit mit 37% 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten. Die analoge 
Zahl für n 13 beträgt Wy.) = 0.61 und für n 14 
schon wo = 0,78 usf. In allen Fällen von n 12 


an ist das Ausbleiben der reinen Gruppe das Er- 
eignis größter Wahrscheinlichkeit! Bei den unter- 
19 152 
bemerkenswert, daß sich gerade für n 14 (wo- 


suchten toulettespielergebnissen ist es 


für oben die einzige namhafte Unterschreitung 


von a festgestellt wurde) zwei reine Gruppen 


gegeniiber einem theoretischen Mittelwert a 1,5 
ergaben. Dafür kamen Gruppen von n=15 ab 
überhaupt nicht mehr vor. Rechnungsmäßig ist 
das Ausbleiben bei n 15 mit über 47%, bei 
n— 16 mit fast 70% zu erwarten usf. und jedes- 


mal schon der wahrscheinlichste Fall. Man kann 
also hier sicherlich nicht von einem gegenüber 
den Voraussagen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
irgendwie 


auffallenden Ergebnis sprechen, be- 
sonders dann, wenn man das Resultat der einen 
Serie von 49152 Versuchen mit den früheren 
vier Versuchsserien vergleicht. Es zeigt sich, wie 
die Theorie verlangt, daß bei Wiederholung der 
Serie immer noch etwas seltenere Fälle, d. h. 
längere reine Gruppen, verwirklicht werden. Da- 
mit fällt auch das Marbesche 
Roulettespiel zu gewinnen, in sich zusammen, 


„System“, beim 


denn es gründet sich im wesentlichen auf die An- 
nahme, daß die bei einer langen Serie festgestell- 
ten Gruppenzahlen sich immer wieder wieder- 
holen. Wir können aus keinem Punkt der Marbe- 
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schen Untersuchungen den Schluß ziehen, daß 
eine derartige, der Theorie widersprechende Er- 
scheinung tatsächlich jemals eintreten könnte. 
Die Voraussagen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
beruhen eben nicht, wie Marbe sagt, auf „apriori- 
schen Wahrscheinlichkeitsbrüchen“, sondern auf 
der empirisch festgestellten Übereinstimmung zwi- 
schen gewissen theoretischen Forderungen und 
der Erfahrung sowie — beim Roulettespiel — auf 
dem ebenfalls empirisch erprobten und von 
Marbe nicht angezweifelten Zutreffen der Grund- 
wahrscheinlichkeit 0,5 für ein Rot- oder Schwarz- 


ergebnis. 


Besprechungen. 
Die Entwicklung der Brille VI. 
1. O0. Hallauer, Die Brille 100 
Jahre nach der Erfindung der Buchdruckerkunst. 
Festschrift zum 50-jährigen Bestehen der Baseler 
Universitäts-Augenklinik. Basel, Helbing & 
tenhahn, 1915, 122—139, mit 15 Abb. 


Jahre vor und 100 


Lich- 


2. R. Greeff, Nikolaus von Cusas Buch „De Beryllo“. 
Zeitschrift f. ophthalm, Optik 1917, 5, 42—44 
(17. ITT). 

3. Derselbe, Die Veglia des Carlo Dati über die Er 


findung der Brillen. Ebenda, 65—77 (15.V.). 

4. Derselbe, Die.Briefe des Francesco Redi über die 
Erfindung der Brillen. Ebenda, 1918. 6, 1—11 
22 

5. M. von Rohr, Zur Entwicklung der Fernrohrbrille 
(Dritter Nachtrag). Ebenda, 25—35, mit 3 Abb. 
(12. III). 

6. R. Greeff, ©. A. Manzinis: L’oechiale all’ oechio 
(1660). Ebenda, 36—39 (12. I111.). 

7. Derselbe, Daza de Valdes’: Uso de los Antojos 
(1623). Ebenda, 97—104 (2. IX.). 

8. A. vor Pflugk und M. von Rohr, Beiträge zur Ent 


wicklung der Kenntnis von der Brille. Zeitschrift 


für Augenheilkunde 1918, 30, 50—77, mit 5 Abb. 
(XT.). 

9. R. Greeff, D. M. Manni: Degli occhiali da naso. 
Über die Nasenbrillen (1738). Zeitschrift f. oph- 


thalm. Optik 1919, 7, 1—8. 

10. Derselbe, Das Denkmal des 
Ebenda, 8—10 (20. I.). 

11. Derselbe, Die Nietbrille. Deutsch. Opt. Wehschr. 
1919, (4), 2, mit 1 Til. (6. I.). 

12. M. von Rohr und K. Stegmann, Zur Brillenver- 
sorgung Deutschlands um die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Centr.-Ztg. f. Opt. u. Mech. 
1917, 38, 144—45; 164—67; 174—76; 187—89; 
199—201 (1. V.—10. VI). 

15. M. von Rokr, jeitrag zur Geschichte der süddeut 
schen Brillenfabriken. Zeitschrift d. Deutsch. Ges. 
f. Mech. u. Opt. 1917, 83—89 (15. V.). 

Hält man in dem nachfolgenden Bericht einiger- 

Abfassung des 


Salvino d’Armati. 


historische Reihenfolge der 
2 an erster Stelle zu behandeln, denn 
wurden vor 1464, dem Todesjahr des 
Kardinals, abgeschlossen. Genauer ist der Zeitpunkt 
der angeführten Schrift nicht bekannt, und sie gibt 
über die Brille nur die Gewißheit, daß dem Schreiber 


maßen die 
Inhalts 


Cusas 


in, so ist 
Schriften 


damals nicht nur Sammel-, sondern auch Zerstreuungs- 
linsen, und zwar aus Beryll, bekannt waren. — An 
zweiter Stelle steht 7, wo eine ziemlich eingehende 
Inhaltsangabe gemacht wird. Dabei finden sich die 


Besprechungen. 








209 


Umrechnungszahlen der Brillenstärken auf das heutige 
Maß, die G. Albertotti 1892 bei seiner Herausgabe der 
1627 abgeschlossenen französischen Übersetzung des 
Valdesischen Buches ermittelt hatte, und die sehr nahe 
mit Dioptrienstufen übereinstimmten, Da diesen 
Gegenstand aber noch einmal bei 8 gehandelt werden 
wird, so kann für weitere Bemerkungen auf eine spii- 
Stelle Berichts verwiesen werden. 


über 
tere dieses 


Reihe der Greefischen 
10 beschäftigt sich namentlich mit 


Die nunmehr beginnende 


Schriften 3, 4, 6, 9, 


der allmählichen Entwicklung unserer Kenntnis von 
dem Erfinder der Brille. Zuerst hat man in Ober 


dieses Gegenstandes be- 
Fachmann in der 


der Bearbeitung 
und vermochte der 
Glasbearbeitung, Graf C. A. Manzini, 1660 nach 6, 
37 keinerlei Antwort darauf zu geben. Sehr bald da 
nach wurde diese Frage von italienischen Altertums- 
forschern aufgenommen, und zwar hört man in 3 von 
Abhandlung des florentinischen 


italien mit 


gonnen, zwar 


Akademikers 
Carlo Dati, die wahrscheinlich im Frühjahr 1663 ver- 


einer 


lesen wurde. R. Greeff hat einen Abdruck dieser 
Schrift in der Berliner Bibliothek aufgefunden, was 


hiermit berichtet sei. Hierzu, wie zu 4, 9 und 10, lie- 
gen sehr eingehende Untersuchungen vor, die der noch 
lebende italienische Brillenforscher G. Albertotti 1914 
im 43. Bande der Ann. di Ottalm. 328 ff. veröffentlicht 
hat, und die Darstellungen in ausgedehntem 
Maße zugrunde liegen. Es sei gleich hier bemerkt, daß 
sein Urteil Nati durchaus anerkennend ausfällt. 
Wendet man nun zu dem Inhalt, so hatte man 
damals bemerkt, daß etwa von dem Verfall der 
römischen Republik ab, durch die Zeit der Kirchen- 
väter hindurch bis an die Gelehrten der Renaissance 
heran, wohl viele Klagen über die Abnahme der Augen 
Eintritt der 
von 


diesen 


über 
sich 


schon 


leistune — man würde heute sagen, den 
Alterssichtigkeit — werden, daß 
der Brille erst um den Beginn des 14. 
die Rede ist. So wird als erste Erwähnung zu 
Zeit die Äußerung des Arztes B. von Gordon zu Mont- 
pellier um 1305 (3, 76) angeführt. Auf die bekannte- 
sten Optiker des Mittelalters, Alhazen 1038), 
Roger Baco (1214—1294) und Witelo (lebte um 1271) 
Dati hin, gab aber keine genauere Unter- 
suchung des ihnen etwa gebiihrenden Anteils der Er- 
findung, was auch sicherlich außer dem Bereiche seiner 
Kenntnis gelegen hätte. Er führte aber aus dem Ge- 
dächtnis den Inhalt einer hierher gehörigen Stelle an, 
die sich in einem geschriebenen Kodex im Katharinen- 
kloster zu Pisa finde, Nach dieser noch heute erhalte- 
nen und um einige Zeit von der berichteten Begeben- 
heit getrennten Niederschrift habe ein 1313 zu Pisa 
verstorbener Mönch des Katharinenklosters, Alerander 
de Spina, die Brillen zwar nicht erfunden, aber nach 
dem Vorgange eines Ungenannten geschliffen. — Ver- 


erhoben dagegen 


Jahrhunderts 


yener 


(vest, 


wies wohl 


bunden mit diesem alten Bericht wird dann noch eine 
Frinnerune an das heute als holländisches bekannte 
Fernrohr. das damals und verständlicherweise auch 


C. Dati als Galileis Erfindung gilt, da er es auf die 
bloße Nachricht von der Lipperheyschen Erfindung 
selber Brillengliisern zusammengestellt hatte. Ge- 
wiB wird durch Verbindung ‘der Ruhm der 
Akademiestadt Florenz haben werden sollen, 
und das war um so leichter möglich, als man lange 
Zeit hindurch — man sehe z. B. 6, 37 und 38 — diese 
Fernrohre als zusammengesetzte Brille der Nasen- oder 
einfachen Brille gerenübergestellt hat. 

Man kann zu diesen alten Angaben bemerken, daß 
nach den sorgfältigen Untersuchungen J. Hirschbergs, 


aus 
diese 
erhöht 
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der in der Manessischen Liederhandschrift vertretene 
MeiBner (1260—80) die Brillen unter dem Namen des 
lichten Spiegels erwiihnt. Was aber die eigentiimliche 
Bezeichnung des holländischen Fernrohrs angeht, so 
hat M. Engelmann 1918 im 51. Bande des Sirius aus 
den Dresdner Verzeichnissen mitgeteilt, daß man 1613 
nach Galileis Vorgange gebaute Himmelsfernrohre als 
„Perspectiff Priellen“ bezeichnete, 

Die unter 4, 9, 10 aufgeführten Arbeiten behandeln 
weitere, zwar nicht bessere, aber besser bekannte 
italienische Quellen zur Brillengeschichte. Fr. Redi, 
ein Zeitgenosse Datis und mit ihm im Briefverkehr 
stehend, sowie ebenfalls der florentinischen Akademie 
angehörig, hat sich 1673 und 78 über die Frage des 
Erfinders der Brille geäußert. Er hat den genauen 
Wortlaut sogar aus zwei verschiedenen, heute noch er- 
haltenen Pisaner Handschriften beigebracht, aber den 
Datischen Ergebnissen sonst nichts Bemerkenswertes 
hinzugefügt. Im Gegenteil bezichtigen ihn die For- 
scher Volpi und Albertotti einer Fälschung, da er den 
Wortlaut eines Vertrags aus dem Jahre 1299 erdichtet 
habe, um einen Beleg für ein so frühes Vorkommen 
von Brillengläsern beizubringen. — 9 und 10 beschäfti- 
gen eich mit einer aus dem Jahre 1738 stammenden 
Brillenschrift D. M. Mannis, worin zum ersten Male 
der Name des Florentiners Salvino d’Armati erscheint, 
dem nun die Erfindung der Brillen zugeschrieben wird, 
Als Belege werden eine Stelle in einem 1684 erschiene- 
nen Buch ZL. 





del Migliores sowie ein Denkmal des Er- 
finders in der florentinischen Kirche S. Maria Mag- 
giore angeführt. Die italienischen Forscher Canovai 
und Albertotti haben aber die Glaubwiirdigkeit beider 
Belege siegreich bestritten. L. del Migliore ist ganz 
unzuverlässie, und die Geschichte des Armatischen 
Denkmals wird in 10 genauer geschildert. Man kann 
danach als sicher angeben, daß es erst 1841 fiir eine 
Gelehrtenversammlung zu Florenz zusammengestellt 
wurde, und zwar verwandte man damals fiir die Biiste 
der Verfallzeit der 
stammendes Bildwerk. 

Bildliche Darstellungen von Bedeutung fiir die 
Brillengeschichte behandelt hauptsiichlich nach Schwei- 
zer und sonderlich Baseler Vorlagen die sehr sorg- 
fiiltige und mit ausgezeichneten Abbildungen versehene 
Darstellung I. Sie gibt auch eine kurze, aber zuver- 
liissige Geschichte der Brille. Unter den Abbildungen 
findet sich das erste eine Brille enthaltende Gemiilde 
(s. diese Zeitschrift 1915, 3, 663), dessen Herstellung 
auf das Jahr 1352 zuriickgeht; alle andern dort er- 
wähnten Brillendarstellungen sind wesentlich jünger. 
Aus den in J gemachten Feststellungen sei besonders 
auf die altertümliche Bezeichnung Augenspiegel hinge- 
wiesen, die durch einen Druck vom Jahre 1511 belegt 
ist, und ferner auf die um 1519 gezeichnete Darstellung 
des stark kurzsichtigen Papstes Leo X. mit einer 
beidäugigen (Nagel-) Brille. Aus etwa gleicher Zeit 
stammt die Zeichnung eines Straßenhändlers, der 
neben andern Kleinigkeiten auch Brillen führt. — 
Eine gewisse Ergänzung des Bilderschatzes liefert 11, 
wo ein im Jahre 1466 gemaltes Bild des heiligen Pe- 
trus mit einer Niet- (früher Nagel-) Brille wieder- 
gegeben wird; es ist dem Maler Fr. Herlin zuzuschrei- 
ben. 

Es ist das Ziel von 8, möglichst alte Bräuche bei 
der Herstellung und der Verordnung von Brillen zu 
sammeln. In der ersten Hinsicht finden sich Mittei- 
lungen über die Abstufung von Gläsern. Sie erfolgte 
in ganz frühen Zeiten nach dem Alter, doch richtete 
man sich 1585 mindestens für die Zerstreuungsgläser 


ein altes, aus römischen Kunst 








‚Die Natur- 
wissenschaften 


nach dem Halbmesser der Schleifschalen, ein Grund- 
gedanke, der 1618 von H. Sirturus (s. diese Zeitschrift 
1917, 5, 203) sorgfältig und für die nächste Zeit maB- 
gebend ausgebaut wurde. Daza de Valdes, der als 
Spanier einem ganz abgesonderten Gebiete der Brillen- 
herstellung und -verwendung angehörte, gab ein auf 
der Größenschätzung optischer Bilder beruhendes Ver- 
fahren an, die Brechkraft eines gerade vorliegenden 
Brillenglases zu bestimmen. Damit hatte sich @. Alber- 
totti schon 1892 beschäftigt, hier wird wiederum ver- 
sucht, zu einer Umrechnung auf die heutige Einheit 
zu kommen, doch ergibt sich, daß die Grundlage keine 
große Genauigkeit gestattet, die damaligen Vorschriften 
aber kein Verständnis des Grundgedankens verraten. 
Es scheint, daß die Abstufung eine solche nach ganzen 
Linienvielfachen der Halbmesser der Schleifschalen 
gewesen sei. Besonders wichtige Angaben mit Mittei- 
lung der Seitenzahl, so die wichtige Mitteilung eines 
Falles von Übersichtigkeit, finden sich 8, 61 gesam- 
melt, und wiederum wird darauf hingewiesen, daß 
eine genauere Kenntnis der eigenartigen spanischen 
Brillenentwicklung im 17. Jahrhundert uns mancherlei 
lehren könnte. Die späteren Verfertiger gut ausge- 
führter und angepaßter Brillen, im 17, Jahrhundert in 
beträchtlichem Maße Ordensgeistliche, stützten sich im 
wesentlichen auf H. Sirturus, und noch im 18. Jahr- 
hundert haben sich die alten Abstufungen erhalten, 
was aus 20 Stücken der Pflugkschen Sammlung ge- 
schlossen werden kann. — Ein eingehender Leitfaden 
für die Brillenverordnung, 1686 von dem _ Priimon- 
stratensermönche J. Zahn verfaßt, wird in wörtlicher 


Ubersetzung auf 338 Zeilen wiedergegeben und durch 





36 Anmerkungen erläutert. Es scheint, als habe die 
Brillenverordnung im 18, Jahrhundert keine so ein- 
gehende Darstellung gefunden. 

Den Anschluß mag 5, der dritte Nachtrag zur Ent- 
wicklung der Fernrohrbrille, bilden. Einmal konnte 
der Stöpsellinse nachgegangen werden, wo sie sich 1759 
bei dem Engländer D. Martin nachweisen ließ. In- 
zwischen habe ich gefunden, daß dieses zunächst über- 
raschende Vorkommen insofern von seiner Erstaunlich- 
keit verliert, als bereits 1703 die Huygensische Lösung 
der in der Stöpsellinse vorliegenden Aufgabe veröffent 
licht war. Ebenfalls unbekannt war ein Bericht aus 
dem Jahre 1872, der auf die Bemühungen des Wiener 
Augenforschers K. Stellwag von Carion um die Stöpsel- 
linse ein helles Licht. fallen läßt. — Was die eigent- 
lichen Fernrohrbrillen angeht, so sind, wie auch in 
dieser Zeitschrift 1917, 5, 203, erwähnt, die kurzen 
Handperspektive als ihre Vorläufer anzusehen. Solche 
treten sehr bald nach der Lippersheyschen Erfindung 
auf, wie ja in Paris von D. Chorez bereits 1625 sogar 
Röhrchen von 5%—8 em Länge angeboten wurden. 
Wann die Optiker des deutschen Sprachgebietes ihre 
Herstellung übernehmen, steht noch nicht fest; daß es 
früh im 18. Jahrhundert geschehen sein wird, läßt 
sich aus einem Wörterbuch für Kaufleute schließen, 
wonach 1745 die Brillen- und Perspektivmacherei als 
ein ganz gebriiuchliches Gewerbe erscheint. Dabei 
wird für die Brillenfassung noch Leder verwandt, was 
möglicherweise auf die ersten Jahre des Jahrhunderts 
schließen läßt, und vielleicht kann man auch an die 
nahe Verwandtschaft der Brillen und der holländischen 
Fernrohre denken, auf die zu Anfang. dieses Berichts 
hingewiesen wurde. — Die erste Fernrohrnahbrille für 
Kurzsichtige läßt sich auf das Jahr 1667 und den 
Jesuiten Fr. Eschinardi zurückführen. Auch sie ist 
noch als Handglas gedacht, lieferte die ziemlich hohe 
Vergrößerung vom 2,1-fachen und sollte gegebenenfalls 
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mit einer Einstellvorrichtung für verschiedene Ding- 
weiten versehen werden. — Zur Geschichte der eigent- 
lichen Fernrohrbrille werden einige Ergänzungen -bis 
zur neuesten Zeit gemacht und alle bisher beigebrach- 
ten Angaben zu einer Zeittafel für Fernrohrbrillen und 
Stöpsellinsen zusammengetragen. Damit ist für die 
Einreihung späterer Funde, die jedenfalls noch zu er- 
warten sind, ein brauchbares Gefach geschaffen. 


Den Schluß mögen zwei Arbeiten über Vorgänge 
aus neuerer Zeit bilden. — Bei 12 handelt es sich zwar 
im wesentlichen um die Begründer des großen Rathe- 
nower Brillengewerbes, Johann Heinrich August Dun- 
cker (* 1767, +1843) und seine Nachfolger, doch ist 
auch der Vorgeschichte Aufmerksamkeit geschenkt wor- 
den. Sowohl der oberdeutschen — Nürnberg-Fürther 
— Massenbetriebe mit ihren entsetzlich gedrückten 
Preisen (Nasenbrillen wurden nach unserem Gelde mit 
6 bis 21 Pf. bezahlt), sowie des im Gegensatz dazu 
entwickelten eigentlichen Brillenhandwerks, wo die 
Ohrenbrille zwischen 6,30 M. und 11 M. galt, wird 
gedacht. Es war ein sehr richtiger Gedanke des blut- 
armen Rathenower Zivilpredigers A. Duncker, um den 
Ausgang des 18. Jahrhunderts ein optisches Werk, in 
erster Linie für Brillen, zu begründen und es mit 
Hilfe der Soldatenkinder in der Garnisonstadt Rathe- 
now zu betreiben. Er wandte sich mit einem Unter- 
stützungsgesuch an die preußische technische Depu 
tation, und in den Akten dieser Behörde sind uns eine 
ganze Menge von Einzelheiten enthalten, die ein deut- 
liches Bild von der damaligen Zeit vor uns entstehen 
lassen. Der Staat gab in der Tat 1500 Taler Unter- 
stiitzung, und das kleine Unternehmen trat ins Leben, 
litt aber unter der Franzosenzeit von 1806—1813 


schwer. Von da ab — man beschäftigte auch Kriegs- 
verletzte — nahm es langsam zu, versuchte sich auch 


an Neuerungen, wie den periskopischen Gläsern, und 
sein Beeründer hat das unbestrittene Verdienst, durch 
belehrende Schriften Kenntnisse über die Brille ver- 
breitet zu haben. Die Herstellung stand auch noch 
unter dem Sohne des Begriinders in den Kinderschuhen, 
denn selbst zu Beginn der 40er Jahre war man noch 
nicht weiter als zur Aufstellune eines wenie brauch- 
baren, durch Pferdekraft betriebenen Göpelwerks ge 
kommen, und erst der dritte Inhaber Emil Busch, ein 
Enkel des Begründers, stellte 1847 eine kleine Dampf- 
maschine von 8—12 Pferdekriiften auf. Die Bedeutung 
dieses Mannes für die Brille ist recht bemerkenswert, 
da er sich der Mitarbeit des in dieser Ztschft. 1915, 3, 
663, erwähnten Augenarztes K. A. Burow erfreute, und 
mit ihm recht früh, von 1863 ab, sehr wichtige Schritte 
zur Entwicklung eines brauchbaren Abstufungsverfah- 
rens tat. 

In 13 wird auf Grund einer aus dem Jahre 1890 
stammenden Schrift über die Fürther Gewerbeverhält- 
nisse zusammengetragen, was sich über die ITerstellung, 
die Tohnverhältnisse, den Rohstoff, den Umsatz und 
die Güte der oberdeutschen Brillengläser ermitteln lief. 
Der Maßstab ist hier viel größer als in den Anfängen 
des Rathenower 3etriebes. Ein 
Fürther Arzt schätzte die Tlerstellung um 1850 in 
Nürnberg-Fürth auf 74% Millionen Stück, zu 10/11 sam 
melnder Wirkune. Über die jammervollen Brillen 
preise gab schon 12 Auskunft, und es versteht sich, 
daß man die Löhne aufs äußerste drückte. Angaben 
darüber finden sich nur für die Entlohnung von Zucht- 
häuslern (42 Pf. auf den Tag), die man noch in den 
30er Jahren in merklicher Zahl verwandte. Die Bril- 
lenherstellung in Fürth ist alt. Die mit 1710 be- 
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ginnende Stammtafel eines wichtigen Brillenwerks wird 
angegeben und zu dem Absatz mitgeteilt, daß das 
Hauptgeschäft in billigen Altersbrillen lag, die zuerst 
nach England und Frankreich, dann im Anfang des 
19. Jahrhunderts nach dem nahen Osten, schließlich 
für die farbige Bevölkerung Ost- und Westindiens ge- 
liefert wurden. Die Güte der Ware scheint von einer 
erträglichen Höhe in den 20er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts allmählich recht tief herabgesunken zu sein. 
Moritz von Rohr, Jena, 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

In der Fachsitzung am 27. Januar 1919 hielt Prof. 
W, Vogel (Berlin) einen Vortrag über die bundesstaat- 
liche Gliederung Deutschlands auf natürlicher Grund- 
lage. Der politische Umsturz hat eine Neuordnung 
der bundesstaatlichen Verhältnisse nötig gemacht. Das 
demokratische Prinzip der Bemessung der Stimmenzahl 
im Bundesrat nach der Bevölkerungsmenge würde ein 
für die anderen Bundesstaaten unerträgliches Über- 
gewicht Preußens ergeben. Eine Lösung der Schwie- 
rigkeiten ließe sich erreichen’ durch das völlige Auf- 
gehen Preußens im Reich und eine neue Gliederung 
desselben in Einzelstaaten oder Reichsprovinzen. 
Manche der bisher veröffentlichten Vorschläge einer 
Neueinteilung Deutschlands kranken daran, daß die 
Einzelstaaten zu groß oder zu klein angenommen wur- 
den. Der Vortragende hält eine Einwohnerzahl von 
5 bis 6 Millionen für ein geeignetes Ausmaß und schlägt 
unter möglichster Beibehaltung der historischen Gren- 
zen die Aufteilung des Deutschen Reiches sowie der 
deutschen Teile Österreichs in folgende Staaten vor: 

1. Preußen, umfaßt die Provinzen Ost- und West- 
preußen sowie den Regierungsbezirk Bromberg. 74 000 
Quadratkilometer, 4% Millionen Einwohner. Haupt- 
stadt: Königsberg (oder Danzig). 

2, Schlesien, außer der bisherigen Provinz den Re- 
gierungsbezirk Posen und die von Deutschen bewohnten 
sudetenländischen Teile Böhmens, Mährens und Öster- 
reichisch-Schlesiens umfassend. 65000 qkm, 7,7 Mil- 
lionen Einwohner. Hauptstadt: Breslau. 

3. Brandenburg, außer der bisherigen Provinz dieses 
Namens Pommern, die Altmark und die beiden Meck 
lenburg. 90000 qkm, 8,8 Millionen Einwohner. Haupt- 
stadt: Berlin. 

4. Niedersachsen, umfaßt die Provinzen Hannover 
und Schleswig-Holstein, Oldenburg, die drei Hanse- 
städte und den größten Teil von Braunschweig. 59 000 
Quadratkilometer, 6,3 Millionen Einwohner. Haupt- 
stadt: Hamburg (oder Hannover), 

5. Thüringen, umfaßt die bisherigen thüringischen 
Kleinstaaten, bis zum Kamm des Thüringer Waldes, 
die bisherige preußische Provinz Sachsen, ohne die 
Altmark und die Wittenberg-Torgauer Gegend, sowie 
\nhalt, Teile von Braunschweig und das obere Leine 
tal. 32000 qkm, 4,3 Millionen Einwohner. Haupt- 
stadt: Magdeburg (oder Erfurt). 

6. Obersachsen, das bisherige Königreich Sachsen 
nebst den als soziale und landwirtschaftliche Ergän- 
zung nützlichen, früher dazu gehörigen Strichen um 
Wittenberg-Torgau und den nordböhmischen Distrikten 
östlich vom’ Egerland. 24000 qkm, 6 Millionen Ein- 
Hauptstadt: Dresden. 

7. Westfalen, die bisherige Provinz nebst den bet- 
den Lippe, Waldeck und dem Regierungsbezirk Osna- 
brück. 30000 qkm, 4.7 Millionen Einwohner. Haupt- 
stadt: Münster (oder Dortmund). 
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8. Rheinland, die bisherige Provinz nebst 
feld. 27000 qkm, 7,2 Millionen Einwohner. 
stadt: Köln. 


9. Pialz-Hessen, das bisherige Großherzogtum Hes- 
sen, die preußische Provinz Hessen-Nassau, die baye- 
rische Rheinpfalz und die altpfälzischen Teile Nord- 


badens. 33000 qkın, 5 Millionen Einwohner. Haupt 
stadt: Frankfurt a. M. 
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bezirke Ober-, Mittel- and Unterfranken, Teile der 
Oberpfalz, Sachsen-Meiningen und -Koburg südlich des 
Rennsteigs, die fränkischen Teile Württembergs und 
das böhmische Egerland, nebst den südlich angrenzen- 
den deutsch-böhmischen Distrikten. 30000 qkm, 3,7 
Millionen Einwohner. Hauptstadt: Nürnberg. 

13. Bayern, der Rest des früheren Königreiches, 
einige angrenzende westböhmische Striche sowie Salz- 
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10. Schwaben, das bisherige Königreich Württem- 
berg ohne die fränkischen Teile, Baden ohne die pfäl- 
zisch-fränkischen Teile des Nordens, die Hohenzollern- 
schen Lande. 29000 qkm, 4 Millionen Einwohner. 
Hauptstadt: Stuttgart. 

11. Elsaß-Lothringen, das bisherige Reichsland, dem 
die zugesagte Autonomie auf diese Weise erfüllt wird. 
14500 qkm, 1,9 Millionen Einwohner. Hauptstadt: 
Straßburg. Besser wäre freilich eine Zuweisung Loth- 
ringens an das Rheinland, des Elsaß teils an Schwa- 
ben, teils an die Pialz. 

12. Franken, die bisherigen bayerischen Regierungs- 


burg, Tirol und Vorarlberg. 80000 qkm, 4,9 Millionen 
Einwohner. Hauptstadt: München. 

14. Österreich, Ober- und Niederösterreich, nebst den 
angrenzenden, von Deutschen bewohnten Strichen Böh- 
mens, Miihrens und Ungarns, Kärnten und Steiermark 
bis auf die slowenischen Gebietsteile. 65 000 qkm, 6,2 
Millionen Einwohner, Hauptstadt: Wien. 

Mit aller Entschiedenheit betonte der Vortragende, 
daß die Auflösung Preußens allerdings nur dann er- 
träglich sei, wenn die Reichsbefugnisse erheblich ge- 
stärkt würden. 

An den Vortrag knüpfte sich eine lebhafte Er- 
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érterung. Professor Baschin protestierte vom Stand- 
punkt des PreuBentums nachdriicklichst gegen diese 
Aufteilung seines Vaterlandes. Neben historischen 
und geographischen Gesichtspunkten dürfe auch der 
Volkswille als staatenbildendes Element nicht außer 
acht gelassen werden. Geheimrat Penck betonte dem- 
gegenüber, daß er sich als Deutscher, nicht als Preuße 
fühle, und daß die Vorschläge als Grundlage einer Neu- 
einteilung wohl geeignet seien, weil damit auch dem 
Partikularismus ein Ende bereitet würde, der schuld an 
Deutschlands Unglück sei. Prof. Karl Fischer und 
Herr Staudinger führten an einer Reihe von einzelnen 
jeispielen aus, daß auch die vorgeschlagene Einteilung 
manche Schwächen aufweise. Prof. Stahlberg hielt die 
14 Gebiete als Verwaltungseinheiten für zu groß. Er 
glaubt, daß für die Aufgabe des vorgeschlagenen staat- 
lichen Umbaues die erforderliche schöpferische Kraft 
nicht vorhanden sei, und daß unter diesen Umstän- 
den die vorhandenen großen und größeren Staaten 
besser bestehen blieben, während für die Zwergstaaten 
eine Zusammenfassung oder Angliederung nach der 
geschichtlichen Entwicklung möglich erscheine. Er 
sieht die Schuld am Zusammenbruch nicht im Parti- 
kularismus, sondern im Internationalismus, Herr 
Graf schlug vor, solche Gebiete, die in verkehrstech- 
nischer Beziehung eine gewisse Einheit bilden, also zum 
Beispiel die Eisenbahndirektionsbezirke, als Grundlage 
zu nehmen. Prof. Hofmeister warnte davor, durch 
die Veröffentlichung .derartiger Verteilungspläne in 
der gegenwärtigen Zeit unseren Feinden eine Hand- 
habe zu bieten. 


Die Versammlung am 15. Februar eröffnete der 
Vorsitzende Geheimrat Penck unter Hinweis auf eine 
Ausstellung von Kriegskarten, indem er bemerkte, daß 
die großartigen Leistungen des Heeres auf dem Ge- 
biete des Kartenwesens während des Krieges nur we- 
nig bekannt geworden seien. Zwei Behörden teilten 
sich in die Arbeit: Daheim war, wie in Friedenszeiten, 
die kartographische Abteilung der Landesaufnahme 
tätig, draußen im Felde wirkten die einzelnen Feld- 
vermessungsabteilungen. Die kartographische Abtei- 
lung schuf namentlich Karten, die auf bereits vorlie- 
genden deutschen Arbeiten beruhen, sowie solche für 
entlegene Kriegsschauplätze durch Verarbeitung der 
besten vorliegenden Quellen. Ihr danken wir sowohl 
die großen Ubersichtskarten einzelner Kriegsschau- 
plätze, die in den Handel gekommen sind, als auch 
eine nur für den Dienst bestimmte große Operations- 
karte. Sie schuf ferner Karten von Mesopotamien, 
Persien, Syrien und Palästina bis zum Sinai herab, 
von Finnland bis zur Murmanküste. Manche dieser 
Karten sind direkt nach fremden Vorlagen hergestellt 
worden, vielfach nach russischen Quellen, andere er- 
heischten eine mühsame Neukonstruktion. Die Feld- 
vermessungsabteilungen waren an den einzelnen Fron- 
ten tätig und unterstanden dabei der Leitung des 
Chefs des Feldvermessungswesens. Sie schufen Front- 
karten teils auf dem Wege der üblichen topographi- 
schen Aufnahme in dem von uns besetzten Gebiete, 
teils auf photogrammetrischem Wege außerhalb des- 
selben, sowie namentlich auf Grund von Fliegerauf- 
nahmen. Selbstverständlich wurden auch die Karten 
der Feinde ausgiebig benutzt. Auf diesem Wege haben 
wir für den Norden und Osten Frankreichs vom Meere 
bis zur Schweizer Grenze, von Livland bis zur Ukraine 
herab, sowie für das südliche Mazedonien Frontkarten 
im Maßstabe 1:25000 erhalten, auf Grund deren 
für besonders wichtige Gebiete Vergrößerungen auf 
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1 :10000, selbst auf 1: 5000 hergestellt worden sind. 
Die meisten dieser Frontkarten stellen das Gelünde 
durch Höhenlinien dar; einige heben das Relief durch 
Höhenschichtenkolorit und Schummerung besonders 
hervor, und es sind für einzelne Frontteile in Frank- 
reich und im Elsaß sehr plastisch wirkende Karten 
geschaffen worden. Die Arbeit der Feldvermessungs- 
abteilung ist um so höher zu schätzen, als vor dem 
Kriege das Feldvermessungswesen nur in geringem 
Umfange vorgesehen war und erst während des Krie- 
ges sich ausgestaltete, wobei sich wegen der Ungleich- 
heit der Vorbildung von Landmessern und Ingenieuren 
namentlich in Preußen erhebliche Schwierigkeiten er- 
gaben. Über 1000 verschiedene Frontkarten 1 : 25 000 
sind hergestellt worden, und nicht schätzen lüßt sich 
die Zahl der im Felde gedruckten Exemplare, die ge- 
wöhnlich für die Kampfhandlungen mit dem Aufdruck 
der beiderseitigen Stellungen versehen wurden. Von 
der Landesaufnahme ist bekannt, daß sie den Druck 
von 273 Millionen Blatt veranlaßte, wovon sie 150 
bis 160 Millionen selbst druckte. 

Den Lichtbildervortrag des Abends hielt Pro- 
fessor W. Penck (Leipzig) über seine Reisen in der 
Puna von Argentinien, jenem im äußersten Nord- 
westen des Landes zwischen den Ketten der Anden 
eingelagerten, größtenteils abflußlosen Hochlande, mit 
dessen geologischer Aufnahme er von der argentini- 
schen Regierung beauftragt war. Ein auffallender 
Zug in der Gebirgsgestaltung dieses Teiles der Anden 
ist ihre Auflösung in einzelne Parallelketten, die nach- 
einander südwärts 'in den Ebenen Zentral-Argen- 
tiniens untertauchen und hier den Namen „pampine 
Sierren“ tragen, während sie sich nach Norden mit 
der Hauptkette des Gebirges am Westrand des Kon- 
tinentes zu dem Hochland der Puna de Atacama zu- 
sammenschließen. Die Gebirgsketten haben hier wie 
dort die gleiche Höhe zwischen 4000 und 5000 m, aber 
die Senken liegen in der Puna 2000 bis 3000 m höher 
als zwischen den pampinen Sierren und bilden Reihen 
von 3000 bis 4000 m hoch gelegenen abflußlosen 
Becken. Von seinem Standquartier, dem in 28° Süd 
gelegenen Tinogasta aus begann der Vortragende die 
Untersuchung des Südrandes der Puna im Oktober 
1912. Bie April 1914 wurde ein Gebiet von 
14000 qkm geologisch aufgenommen und eine topo- 
graphische Karte im Maßstabe 1 : 200 000 geschaffen. 
Auch einige Vulkanriesen, wie der Nevado Bonete 
(6400 m), Ojo de las Losas (6600 m) und Nevado San 
Francisco (6000 m) wurden bestiegen. Es zeigte sich, 
daß die Gliederung in Ketten und Senken das Ergebnis 
einer Großfaltung ist, die in mehreren Phasen seit 
dem unteren Tertiär bis heute andauert. Der Fal- 
tungsprozeß betraf die pampinen Sierren und die 
Puna in gleicher Weise, aber die letztere verhielt sich 
den gebirgsbildenden Kräften gegenüber als starre, 
schwer faltbare Scholle, so daß hier die Höhenunter- 
schiede nicht dasselbe Ausmaß erreichen konnten, wie 
in den pampinen Sierren. Auf den Ketten erzeugte 
die Abtragung der Reihe nach verschiedene Land- 
schaftsformen, die jedoch wegen der extremen Trocken- 
heit des Klimas trotz ihres zum Teil hohen Alters 
noch nicht wieder zerstört werden konnten. Die Ab- 
tragung ist auf die Gebirgsketten selbst beschränkt. 
In den Bolsonen, wie man die Senken zwischen den 
pampinen Sierren nennt, herrscht die Form der Auf- 
schiittung. Hier finden sich Ablagerungen kontinen- 
taler Entstehung von großer Mächtigkeit. 

Das älteste Formelement am Punarande ist eine 
vollkommen ebene Rumpffläche, in welche später in- 
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folee einer Neubelebung der Erosion das Einschneiden 
von Tälern erfolgte. Die tiefsten Stellen der Puna 
becken werden häufig durch Salzseen eingenommen. 
Von den Vulkanen in der Puna trugen die älteren in 
der Eiszeit kleinere Gletscher und haben ihre ur- 
sprüngliche Form bereits eingebüßt, während die jün- 


geren ihre Kegelgestalt besser bewahrt haben. Ihre 


Höhe übersteigt meist 6600 m. Heute ist die vulka- 
nische Tätigkeit erloschen. 
Puna ist die außerordentlich starke Entwicklung des 
Gebirgsschuttes, der Berg wie Tal überzieht und alle 
Formen rundet. Die Zertriimmerung des Gesteins 
dureh die starke Sonnenstrahlune und die große 
Trockenheit des Klimas begünstigen die Schuttanhiiu- 
fung, denn flieBendes Wasser, das den Schutt abräu 
men könnte, fehlt fast völlie. Da die sommerlichen 
Ostwinde die einzieen Regenbringer sind, so ist die 
östliche Puna wesentlich niederschlagsreicher, und statt 
des Schuttes findet man hier nackte, blockiibersiite 
Felsfliichen Eine besonders auffällige Erscheinung 
der Westpuna sind die Schuttströme, in denen das 
Trümmermaterial bei seinem langsamen Kriechen tal 
abwärts durch die Verwitterung immer weiter zer 
kleinert wird und sich in den Tälern schließlich als 


Sand und Staub ablagert. Der sandbeladene Wind 
wirkt zum Teil gliittend auf das Gestein, andererseits 
aber schafft er auch karrenähnliche Formen. Eine 


gleichfalls durch den Wind geschaffene Oberflächen 
form stellt die kiesgepanzerte Flugsandiläche dar. 
0. B 
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Ein Helligkeitsmaß (Echelle de Clarté) und Be- 
merkungen iiber das Sehen bei schwacher Beleuchtung. 
(M. Tscherning, Det Kgl. Danske Videnskabernes Sel- 
ekab Mathematisk-fysiske, Meddelelser 7, 10, 1918, 
3 Abbildungen und 3 Tafeln. Sonderdruck 29 S. 8°.) 
Ausgehend von den bekannten, durch 
Spiegeiung in einem Prisma mit kleinem brechenden 
Winkel entstehenden Nebenbildern werden kurz die 
zur Berechnung der Helligkeit nach einer und nach 


mehrfache 


mehreren Spiegelungen bei oeoebenem Einfallswinkel 
dienenden Fresnelschen Formeln besprochen. Nach 
Erwähnung des Fechnerschen Gesetzes, das die Pro- 
portionalität zwischen dem Logarithmus der Intensität 
des auffallenden Lichtes und der Empfindungsstärke 
ausspricht, wird vorgeschlagen, die Helligkeit eines 
Gegenstandes dadurch zu messen, daß bestimmt wird, 
auf den wievielten Teil man diese Helligkeit ver- 
kleinern muß, damit der Gegenstand gerade aufhört, 
sichtbar zu sein. Als Einheit bei der Messung dient 
also diese kleinste Helligkeit — „.die physiologische 
Einheit“, Der dekadische Logarithmus der so er- 
haltenen Zahl wird Helligkeitsgrad (degré de clarté) 
genannt. Demnach entsprechen beispielsweise 1000 
physiologische Einheiten einem Helligkeitsgrad 3. 
Um nur jeweils eines der durch eine gerade An 
zahl von Spiegelungen entstehenden Nebenbilder sicht- 
bar zu machen, wird vorgeschlagen, statt eines Pris- 
mas mit kleinem brechenden Winkel eine Verbindung 
von zwei zueinander parallelen Spiegelglasstreifen zu 
verwenden, deren gegenseitiger Abstand derart ver- 
ändert werden kann, daß je nach dem gewünschten 
Grade der llerabsetzune der Helligkeit der zu unter- 
suchenden Lichtquelle (bzw. der beleuchteten Fläche) 
das Lichtstrahlenbündel nach zwei, vier oder mehr 


Spiegelungen ins Auge gelangt. Es stellt sich heraus, 
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daß bei unverändertem seitlichen Abstande zwischen 
Auge und Lichtquelle das durch eine solche gerade 
Anzahl von Spiegelungen erzeugte Bild der Lichtquelle 
bei Änderung des Abstandes der beiden spiegelnden 
Flächen an derselben Stelle bleibt. (Die Außenflächen 
dieser Spiegelglasstreifen sind zur Vermeidung von 
weiteren Spiegelungen geschwiirzt.) Zur Gewinnung 
von Zwischenwerten für das HelligkeitsmaB wird die 
ganze Anordnung um den ersten Einfallspunkt auf der 
ersten Spiegelfliiche gedreht. Nach den auf mehrfache 
Fresnelschen Reflexions- 
Abstiinde und fiir 
alle möglichen Neigungen zwischen dem Lichtstrahl 


Spiegelung ingewandten 


formeln kann für alle möglichen 


und der Spiegelnormalen der Helligkeitsgrad auf Ska- 
len ein für allemal angegeben werden, wobei die erste 
Skala dem durch zwei Spiegelungen entstehenden Bild, 
die zweite Skala dem durch vier Spiegelungen ent 
stehenden Bild usw. entspricht. Zur Erzielung von 
MeBergebnissen bei 


einigermaßen unveränderlichen 


einer solchen auf die physiologische Einheit gegründe 
ten Helliekeitsmessune wird nach einem bestimmten 
Plane verfahren: Die Messungen werden erst vorge 
nommen, nachdem sich der Beobachter eine halbe 
Stunde in dem gleichmiiBig künstlich beleuchteten Be- 
obachtunesraum aufgehalten hat. Die Beleuchtung des 
Beobachtungsraumes wird dann ausgeschaltet und hier- 
auf sofort die Messung vorgenommen. Ist die Messung 
nicht schnell genug ausgeführt, dann wird die künst 
liche Beleuchtung wieder eingeschaltet und nach eini- 
een Minuten wieder ausgeschaltet zwecks Wiederholung 
der Messung. 

Der senkrechte Spalt, durch den das Lichtstrahlen 
bündel in den Beobachtungsraum fiel, hatte eine Höhe 
von 6 cm und eine Breite von 1 em. Da sich der 
\bstand des Spaltbildes dem Auge innerhalb der Gren- 
zen 51 cm und 41 em (bei 7scherning steht wohl in- 
folge eines Druckfehlers 51 mm- und 41 mm) infolge 
Veränderung des Augenortes bewegte, war die mittlere 
Winkelausdehnung des Spaltbildes 1,2°X7,2°, über 
traf also der Höhe nach die im Winkelmaß gemessene 
Ausdehnung der Netzhautgrube (centre du champ vi- 
suel), die bekanntlich bei geringer Helligkeit gegen- 
über dem übrigen Teil des Gesichtsfeldes dunkel er- 
scheint. 

Es wird dann als Beziehung zwischen der in der 
Astronomie üblichen Größenklasse m eines Sternes 
und dem Tscherningschen Helligkeitsgrad e die Formel 
eereben: 

e 2.53 —m. 0.4, 
Für einen Stern der 6. Größenklasse ist demnach 
e 0,13; er entspricht also ungefähr der physiolo- 
eischen Einheit (e=0). Für die Sonne würde aus 
13,2 folgen. 
Sodann werden Tabellen gegeben für 
Papierfliiche, die 


m 266 e Gemessen wurde für die 
Sonne ¢ 11. 
den Helligkeitsgrad einer 
durch eine Kerze oder mehrere Kerzen der Reihe nach 
aus verschiedenen Entfernungen beleuchtet wird, und 
für die durch verschiedene irdische Lichtquellen er- 
zeugte Helligkeit. 

Hierauf wird der Zusammenhang zwischen der an 
den Snellenschen Sehschärfenproben festgestellten Seh- 
schärfe und der Beleuchtungsstiirke besprochen im 
Anschluß an die Messungen des Assistenten T'scher- 


weißen 


nings, Kioelby; es ergab sich, daß eine Beleuchtungs- 
stärke von ungefähr 12 Meterkerzen fe =4,4) nötig 
ist, damit volle Sehschärfe erreicht wird. 

Zur genaueren Untersuchung der vorhin erwähnten 
Unterschiede zwischen der Einwirkung der Lichtstrah- 
len auf die Netzhautgrube und der Einwirkung auf 
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die Randteile der Netzhaut wird der vorhin genannte 
Spalt abgeblendet auf 25 mm Höhe und 6 mm Breite 
bei nachheriger spektraler Zerlegung des Lichtes. So 
ergab sich, daß bei genügend kräftiger Beleuchtung 
das Spektrum in seiner ganzen Ausdehnung und in den 
gewöhnlichen Farben sichtbar ist, sowohl in der Netz- 
hautgrube als auch in einem großen Teile des Ge- 
sichtsfeldes. (Die Randteile des Gesichtsfeldes sind 
vorläufig nicht berücksichtigt worden.) Sobald die 
Beleuchtung genügend abgenommen hatte, verschwan- 
den in der Netzhautgrube das Blau und schließlich bei 
weiterer Herabsetzung der Beleuchtungsstärke auch 
die anderen Farben. Dabei wurde ausdrücklich darauf 
hingewiesen, daß bei längerem Verweilen in der Dun- 
kelheit sehr wohl Spektralfarben sichtbar werden, die 
man im ersten Augenblicke nicht mehr sah — also 
Dunkeladaptation für die Farben! 

Nach Angabe einiger weiterer einfacher Beweise für 
die teilweise Farbenblindheit der Netzhautgrube für 
Blau (bei geringer Beleuchtungsstärke) wird ausge- 
führt, daß der Ausdruck Adaptation des Auges schlecht 
gewählt erscheine, und daß man besser von einem aus 
geruhten Auge sprechen sollte, daß man ferner nicht 
den Stäbchen allein Adaptationsfähigkeit beilegen sollte, 
und daß nicht nur die Stäbchen die Organe seien, mit 
denen wir den blauen Teil des Spektrums sehen. 

Diese Erscheinungen werden teilweise mit der Gelb- 
firbung aer Macula erklärt. Tschernings Ansicht steht 
im Gegensatz zu der vieler Ophthalmologen, welche 
den gelben Fleck nur als Leichenerscheinung bezeichnen. 

Auf weitere von Tscherning besprochene Zusammen- 
hänge mit dem Purkinjeschen Phänomen und der 
Youngschen Theorie einzugehen, würde hier zu weit 
führen. Es wurde überdies in Aussıcht gestellt, später 
genauer auf das Verhalten einer kleinen Stelle in der 
Mitte der Netzhautgrube zurückzukommen und er- 
wähnt, daß man genötigt sei, die drei verschiedenen 
Young-Helmholtzschen Sehkörper als in den Zapfen 
vorhanden anzunehmen. Ferner wurde noch die Frage 
aufgeworfen, ob wirklich die Stäbehen perzeptive 
Organe sind, ohne daß der Zeitpunkt zur Entscheidung 
dieser Frage für geeignet erachtet wurde, 

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn die Tscherning 
schen Versuche von ihm oder von anderer Seite wie- 
derholt würden unter klaren Versuchsbedingungen, bei 
denen insbesondere die Albedo des verwendeten weißen 
Papiers ausgeschaltet wird, indem eine optische An- 
ordnung mit Linsensystemen in Verbindung mit dem 
von Tscherning angegebenen verstellbaren Spiegelpaar 
benutzt wird. Der Berichterstatter möchte ferner dar- 
auf hinweisen, daß der von Tscherning verwendete 
Grundsatz der Lichtschwächung durch mehrfache Spie- 
gelung an parallelen Flächen bei gleicher Richtung 
zwischen ein- und austretendem Strahl beispielsweise 
schon in dem von S, Merz 1876 angegebenen Helioskop- 
Okular verwendet wurde. Zur beliebigen Schwächung 
des Lichtes dreht Merz die beiden letzten Spiegel mit- 
einander gegenüber den beiden ersten Spiegeln um den 
zwischen diesen Spiegelpaaren verlaufenden Strahl, 
während bei 7scherning durch Verkleinerung des Ab- 
standes zwischen den beiden mehrfach wirkenden Spie- 
geln nach und nach eine größere Anzahl von Spiege- 
lungen ermöglicht wird. Bei Merz war der Einfalls- 
winkel gleich dem Polarisationswinkel (ungefähr 55 °), 
bei einer anderen Merzschen Ausführung 45 °, su daß 
keine vollständige Polarisation möglich war. (Siehe 


L. Ambronn, Handbuch der astronomischen Instrumen- 
tenkunde Bd. J, S. 363, Verlag von Julius Springer, 
Berlin 1899; ferner den 
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Okulare“ in dem Buche von P. A. Secchi „Die Sonne“, 
deutsche Ausgabe von H. Schellen, Druck und Verlag 
von George Westermann, Braunschweig 1872, S. 30 
bis 37, besonders S. 35 und 36.) Bei der Untersuchung 
polarisierten Lichtes. mittels der Tscherningschen An- 
ordnung sind besondere VorsichtsmaBregeln bei der 
Messung nötig. 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß es sehr 
wahrscheinlich ist, daß die Tscherningsche physiolo- 
gische Einheit bei verschiedenen Beobachtern verschie- 
dene Werte hat, und daß es aus diesem Grunde nicht 
gerade empfehlenswert ist, zur Messung von physika- 


lischen Größen — der spezifischen Intensität und der 
Beleuchtungsstärke — eine Größe als Einheit zu wäh- 


len, deren Wert mindestens unsicher ist. 
H. Erfle, Jena. 

Ein erweitertes Verfahren zur Berechnung der Strö- 
mung um Tragflügelquerschnitte. Die Entwicklung der 
Probleme, die für die Theorie des Fluges von Bedeutung 
sind, wurde in hohem Grade durch den befruchtenden 
Einfluß gefördert, der von seiten der praktischen Flug- 
technik ausgeübt wurde. Mit den zunehmenden flug- 
technischen Erfolgen wurde eine Reihe von Fragen 
aktuell, die bisher nur von geringerer Bedeutung er- 
schienen, und es mehrten sich dadurch die Versuche, 
diese Fragen der theoretischen Lösung entgegenzu- 
führen. Von der erheblichen Anzahl von Erfolgen, die 
hier auf Seiten der Theorie zu buchen sind, mag hier 
ein bemerkenswerter Fortschritt erwähnt werden, der 
sich auf die Berechnung der Strömung um praktisch 
verwertbare Tragflügelquerschnitte bezieht und der in 
der letzten Zeit durch eine Arbeit von v. Kärmän und 
Trefftz (Zeitschr. f. Flugt. u. Motorl. 1918, S. 111) er- 
reicht worden ist. Es handelt sich hier darum, das 
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Fig. 1. 
Geschwindigkeitsfeld der Strömung um Flügelquer- 
schnitte zu berechnen, wie sie praktisch im Flugzeug- 
bau verwendet werden. Hieraus lassen sich dann die zu 
nächst wissenswerten Größen, nämlich Druckverteilung, 
Druckmittelpunkt und Auftrieb ermitteln. Zur Be- 
stimmung der Strömung um irgend einen Querschnitt 
geht man von der seit längerer Zeit bekannten Strö- 
mung mit Zirkulation um einen unendlich langen 
Zylinder aus. Eine solche Strömung entsteht durch 
Überlagerung einer Parallelströmung mit einer kreis- 
förmigen Strömuug, wobei letztere dadurch charak- 
terisiert ist, daß die Größe der Drehgeschwindigkeit 
umgekehrt proportional dem Abstand vom Zentrum ist. 
Mit Hilfe der konformen Abbildung wird diese Strö- 
mung so abgebildet, daß der Zylinder in einen Trag- 
flächenquerschnitt von der gewünschten Form über- 
geht. Betrachten wir die Vorgänge in einem Schnitt 
durch den Zylinder senkrecht zur Zylinderachse, so 
besteht das angegebene Verfahren darin, daß der dem 
Schnitt durch den Zylinder entsprechende schraffierte 
Kreis J (Fig. 1) auf ein Kreisbogenzweieck abgebildet 
wird, so daß die Punkte A und B einander entsprechen. 
Ein um diesen Kreis gelegter zweiter Kreis K, der 
durch den Punkt A geht, wird dann in eine flügel- 
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ühnliche Kontur A’ übergeführt. Die Strömung um 
den Zylinder K ist, wie erwähnt, bekannt. Durch 
die Abbildungsfunktion ist der Zusammenhang 
zwischen ursprünglicher und abgebildeter Strömung 
in mathematischer Form gegeben und es lassen sich 
daher die in Betracht kommenden Größen — Druck- 
verteilung, Druckmittelpunkt und Auftrieb — nun- 
mehr ermitteln. Durch Variation des Poles B auf den 
Umfang des Kreises J sowie durch Veränderung eines 
in der Abbildungsfunktion auftretenden Parameters 
läßt sich eine große Mannigfaltigkeit in der Dicke und 
Wölbung der Profile erreichen. 

Ein Vorteil der Flügelquerschnitte, die nach dem 
Verfahren erhalten werden, gegenüber 
Abbildung, bei welcher der 
Kreis J auf einen einfachen Kreisbogen abgebildet 
wird, ist darin zu erblicken, daß sich hier an der 
Hinterkante je eine Tangente an den oberen und un- 
teren Bogen ergibt, die einen beliebigen Winkel ein- 
schließen, während bei den Joukowskyschen Profilen 
diese Tangenten in eine einzige zusammenfallen, das 
Profil also in einer sehr feinen Spitze ausläuft. Durch 
die vorliegende Abbildung werden also gewissermaßen 
die beiden hinteren Tangenten des Profiles zu einem 
beliebigen Winkel auseinander gespreizt. Dadurch 
ergeben sich Profile, die flugtechnisch von größerer 
Wichtigkeit sind, und zwar deswegen, weil sie gegen 
die Hinterkante zu größere Dicke besitzen. Letzteres 
ist aus konstruktiven Gründen mit Rücksicht auf die 
Hinterholmes von Wichtigkeit 

Cc. W. 


beschriebenen 
ler Joukowskyschen 


Unterbringung des 


Mikrokinematographie zur Beobachtung der Ma- 
terialabnutzung. Der Scientific American berichtet 
über einen mikro-photographisch aufgenommenen Kine 
matographenfilm, der die kontinuierlichen Veränderun 
ven eines Metalles wiedergibt. Wird ein Metall, wie 
Schmiedeeisen oder Stahl, durch dauerndes Hin- und 
Herbiegen oder durch dauernd wiederholte Stöße oder 
dergleichen beansprucht, so nutzt es sich allmählich 
ıb, wird schwächer und bricht schließlich. Alle der- 
artigen Metalle sind aus dicht beieinanderliegenden 
Kriställehen aufgebaut. Das Hin- und Herbiegen ver- 
schiebt die Kristalle gegeneinander und veranlaßt die 
Schwächung, der Film gibt die aufeinanderfolgenden 
Veränderungen in dem Kristallgefüge wieder. — Das 
betreffende Metallstück war in eine Biegemaschine ge- 
bracht worden, und zwar so, daß man das Mikroskop 
verade auf eine stark beanspruchte Stelle einstellen 
konnte. Die mit dem Mikroskop verbundene Kino- 
kamera konnte ungefähr °/;oo eines Quadratzolles (?) 
des Eisenstückes aufnehmen. Nach dem Bericht gab 
der Film jede kleine Veränderung in der Kristallstruktur 
genau wieder, bis das Stück zerbrach. Die Bildung 
von neuen Sprüngen oder Linien, denen entlang eine 
Schwächung eintrat, das allmähliche Fortschreiten 
alter Sprünge waren deutlich sichtbar. Der Bericht 
hinzu, daß derartige Untersuchungen geeignet 
Aufschluß darüber zu geben, ob ein Material 
z. B. 30% oder schon 90% seiner nutzbaren 
Lebensdauer hinter sich hat. Sind die charakteristi- 
sehen Merkmale, die nur die Erfahrung kennen lehren 
kann, deutlich genug, dann kann man eine bestimmte 
Stelle eines im Betriebe befindlichen Kabels anschlei- 
fen und mit dem Mikroskop von Zeit zu Zeit fest- 
stellen, ob dieser Querschnitt Anzeichen eines Ver- 
sagens erkennen Jäßt. Derartige Beobachtungen wür- 


tiigt 
seien, 
erst 
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Die Natur- 

wissenschaften 
Filmbeobachtungen desselben 
Materiales gründen müssen. Der leitende Gedanke ist, 
daß das Versagen allmählich vor sich geht, daß & 
mit dem Augenblick anfängt, in dem das Metallstück 
in Gebrauch genommen wird, und in dem Augenblick 
endet, in dem es endgültig versagt. 

Die Oxydation des Kohlenoxyds in Gegenwart von 
kolloidalem Platin, Iridium und Osmium. Seine Mit- 
teilungen über die katalytische Wirkung kolloidaler 
Metalle der Platingruppe iortführend, berichtet 
€. Paal über schon längere Zeit zurückliegende Unter- 
suchungen über die Oxydation von Kohlenoxyd bei 
Gegenwart von gasförmigem Sauerstoff und kolloida- 
lem Platin, Iridium und Osmium, das nach der Methode 
von Paal und Amberger dargestellt war. Während in 
einem Gemisch aus 2 Vol. Kohlenoxyd und 1 Vol. 
reinem Sauerstoff in Berührung mit Platinschwarz, 
das durch Reduktion alkalischen Platinchlorid- 
lösung gewonnen war, selbst Verlauf von vier 
Wochen keine Oxydation vor sich ging (im Gegensatz 
zu früheren Versuchen von E. von Meyer sowie von 
Wond, Ramsay und Shields), trat bei Verwendung der 
genannten kolloidalen Metalle eine lebhafte Kohlen- 
säurebildung ein, die höchstwahrscheinlich auf unmittel- 
hare Ubertragung des von den Hydrosolen aufgenom- 
menen Sauerstoffs auf das Kohlenoxyd 
zuriickzufiihren ist. Die verwendeten Katalysatoren 
enthielten jeweils 70—80 % protalbinsaures Natrium 
als Schutzkolloid, weshalb durch einen besonderen 
Versuch dessen event, Einwirkung auf die Löslichkeit 
von Kohlensäure in Wasser bestimmt wurde; der Ab- 
sorptionskoeffizient der Kohlensäure in verdünnter 
wässeriger Lösung von protalbinsaurem Natrium war 
jedoch nahezu gleich groß wie in reinem Wasser, Die 
Oxydationsversuche wurden zunächst in einer mit 
Quecksilber gefüllten Gasbürette ausgeführt, in die ein 
Gemisch von 48 ccm Kohlenoxyd und 24 cem Sauer- 
stoff sowie eine wässerige Lösung von 0,25 g kolloida- 
lem Platinpräparat (= 0,05 g Platin) eingebracht 
wurde. Die Volumenabnahme des Gasgemisches er- 
folgte anfangs rasch, dann immer langsamer und erst 
nach 74 Stunden war das Volumen konstant. Die Un- 
tersuchung des ergab, daß die Hiilfte des 
angewandten Kohlenoxyds zu Kohlensäure oxydiert 
worden war. Bei einem entsprechenden Versuch mit 
gleichen Raumteilen Kohlenoxyd und Sauerstoff, aber 
mit kolloidalem Iridium als Katalysator, verlief . die 
Oxydation noch langsamer als mit Platinhydrosol. 
Ein weiterer Versuch in einem größeren Schüttelgefäß 
hatte dasselbe Ergebnis; auch bei Anwendung von 
100 mm Überdruck und Erwärmung auf 50—60° C 
ving die Oxydation verhältnismäßig langsam vor sich. 
In gleicher Weise wurde schließlich die Einwirkung 
von kolloidalem Osmium und zwar von Osmiumtetra- 
hydroxyd wie auch von elementarem Osmium auf Ge- 
mische von Kohlenoxyd und Sauerstoff untersucht, 
doch zeigte nur das elementare Osmium eine katalyti- 
sche Wirkung von Belang. Hierbei trat erst nach 
115 Std. Volumkonstanz ein, das Restgas enthielt noch 
etwas mehr als die Hälfte des angewandten Kohlen- 
oxyds. Ein Überschuß von Sauerstoff beschleunigte 
die Reaktion ebenso wenig wie die Anwendung der 
doppelten Menge kolloidalen Osmiums, Die Oxyda- 
tionsgeschwindigkeit ist also von der Konzentration 
des Kohlenoxyds in höherem Maße abhängig als von 
der des Stauerstoffs. (Berichte Dt. Chem. Gesellsch., 
Bd. 49, S. 548—560,) 
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